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Ohne  Geschichtsbewußtsein  sind  wir  verloren 


Osfaleubches  Schicksal  mu§  Herzenssache  der  Gesamtheit  werden 

Dt«  oft  geäußerte  und  gerade  von  Deutschen  fast  erbittert  verfochtene  Meinung,  wir  seien 
sin  unpolitisches  Volk,  dem  staatsmännische  Begabung  fehle,  ist  keineswegs  stichhal¬ 
tig.  Uns  mangelt  heute  ein  Geschichtsbild,  das  uns  alle  erfaßt,  wie  es  bei  anderen  Völkern, 
häufig  stark  durch  Selbstverherrlichung  beeinflußt,  die  Gemeinschaft  durchdringt,  aber  um 
bei  den  Deutschen  staatsmännisdies  und  sogar  weltschöpferisches  Genie  in  sehr  hohem 
Ausmaß  xu  entdecken,  bedarf  es  bloß  des  Hinweises  auf  unsere  mittelalterliche  Geschichte 
and  auf  die  Tatsache,  daß  nach  dem  Untergang  Roms  unsere  Kaiser  die  Idee  des  abend- 
Undlschen  Reiches  neu  verwirklichten  und  damit  die  Schaffung  dessen  ermöglicht  haben, 
was  wir  als  Abendland  begreifen.  Auch  ln  den  folgenden  Jahrhunderten  erscheinen  unter 
ans  Gestalten  von  gesamteuropäisch  politischem  Rang,  und  das  19.  Jahrh.  zeigt  mit  seinen 
iwet  wichtigsten  geschlchtsbildenden  Persönlichkeiten  mit  Metternich  und  Bismarck,  daß 
)«ae  Begabung  fortdauert 


Vergleicht  man  die  deutschen  Irrwege  der 
1  «ixten  Jahrzehnte  mit  denen  anderer  Völker 
von  Gewicht,  etwa  der  Engländer  und  Franzo- 
mo,  so  siegten  diese  zwar  mit  Hilfe  eines  über¬ 
wältigenden  Bündnisblocks  über  uns,  doch  ihre 
Triumphe  wurden  erkauft  durch  eigene  unge¬ 
nauere  Verluste  an  Ansehen  und 
Macht  und  überdies  —  besonders  unheim- 
flehl  —  mit  einer  kaum  wieder  heilbaren  Schä¬ 
digung  Europas  ln  der  Welt  sowie  mit  einem 
allgemeinen  noch  anhaltenden  Unfrieden.  Daß 
sie  samt  Amerika  und  Rußland  elf  Jahre  nach 
Kriegsschluß  nicht  einmal  einen  Friedensver¬ 
trag  mR  dem  einstigen  Gegner  zusammenbrach- 
tan,  enthüllt,  wie  tagesbestimmt,  unschöpferisch 
und  gefflhlsbewegt  ihre  Politik  war. 

Betrachtet  man  aber,  was  man  sich  nach 
bitteren  Erfahrungen  abgewöhn en  sollte  den 
Verlauf  und  die  Ergebnisse  der  jünsten  Welt¬ 
händel  unter  moralischen  Maßstäben,  als  ob 
das  Bessere  belohnt  und  das  Böse  bestraft 
würde,  so  ergibt  sich  nur  der  Schluß,  daß  ähn- 

Bisherige  Politik  bedarf  Revision 

Ea  Ist  eine  völlig  Irrige  Annahme,  zu  glau¬ 
ben,  daß  man  mit  Varzichterklärungen  am  lau¬ 
fenden  Band  die  kommunistischen  Regierungen 
in  einzelnen  Satellltenländern  schwächen 
könnte.  Das  Gegenteil  ist  richtig.  Nur  ein  kla- 
ter  deutscher  Rechtsanspruch  ln  diesen  Fragen 
bringt  diesen  Völkern  zum  Bewußtsein,  daß 
indt  sie  für  einen  Zustand  der  Freiheit  und  des 
Triedeni  ln  Osteuropa  einen  Preis  zu  zahlen 
haben.  Die  Oder-Neiße-Llnle  war  und  ist  eine 
Stalingrenze.  Die  Austreibungen  sind  der  Höhe¬ 
punkt  von  Stalins  Politik  der  Sowjetislerung 
Osteuropas  gewesen.  Beide  bedürfen  einer 
Sevtiton.  Wenzel  Jaksch,  MdB. 

Udie  Vorwürfe,  wie  man  sie  Deutschland 
Machst  kann  und  mit  pharisäischer  Lust  sogar 
übertreibt,  den  übrigen  Völkern  nicht 
•tipart  werden  dürfeni  allein  die  Vertrei- 
bnng  der  Ostdeutschen  läßt  hier  die  Waage 
Wnipielen. 

Freilich,  das  eine  bleibt:  politische  Bega- 
küBgen  werden  sich  eher  fruchtbar  regen  kön- 
{****.  wenn  ihnen  ein  einheitliches  Geschichts¬ 
bild  und  das  davon  genährte  Selbstbewußtsein 
Volkes,  dem  sie  dienen,  den  Rücken  dek- 
k«t  Eine  solche  geistige  Stütze  fehlt,  wie  er¬ 
wähnt,  beute  bei  uns.  Wir  haben  nach  beiden, 
“  einer  Generation  erlittenen  Niederlagen  das 
R>nd  mit  dem  Bad  ausgeschüttet.  Was 
“'“«rer  Geschichte  Mittelpunkt  und  Sinn  war. 

*****  edler,  das  Abendland  tragender,  es 
mltichaflender  und  schützender  Sinn,  das 
9®riet  in  8111  Zwielicht,  das  besonders 
4ch  19A5  mit  der  schlimmen,  uns  offenbar 
•»geborenen  Fähigkeit,  alles  Eigene,  selbst 
Leitungen,  plötzlich  abstreifen  und  er- 
•  «origen  tu  können,  um  ein  vermeintlich 
MTrilche»  Neue*  zu  bejahen,  allein  nicht  er- 
Ist.  Verständlich  wird  diese  Selbst- 
«■'«ognung  erst,  wenn  man  berücksichtigt, 
tei  uns  in  einer  Stunde  völliger  leiblicher 
I!)?  **®'l»<her  Verelendung  von  den  Siegern 
d  “®r  Absicht  aufgehalst  wurde,  uns  noch 
‘«tzten  Stolz  zu  rauben,  damit  wir  zer¬ 


knirscht  selber  für  gut  hielten,  was  sie  uns 
angetang  außer  handgreiflich  praktischen  Er¬ 
wägungen  leitete  sie  dabei  das  Bedürfnis  zur 
Gewissenserleichterung.  Allerdings  brauchten 
sie  dazu  deutsche  Helfer:  daß  sie  sie  fanden, 
gehört  zur  Finsternis  der  Elendsjahre. 

Dieses  trübe  Gemälde  lichtet  sich  etwas  beim 
Anblick  der  Auswirkungen  auf  das  breite 
Volk,  das  die  Wortführer  der  Stunde  schnell 
durchschaute  und  ihnen  mit  Gleichgültigkeit 
antwortete,  was  ihnen  zwar  noch  freiere  Hand 
verschaffte,  scheinbar  für  die  Nation  zu  spre¬ 
chen,  deren  inneren  Kem  und  wirkliches  Mei¬ 
nen  sie  aber  bald  gar  nicht  mehT  erreichten. 
Mag  das  nun  ein  Prozeß  natürlicher  Abwehr 
gewesen  sein  und  der  Selbsterrettung,  notwen¬ 
dig  unter  dem  Joch  der  Machtlosigkeit,  so  war 
es  doch  wieder  ein  Hemmschuh  für  die  Be¬ 
lebung  des  geschichtlichen  Bewußtseins:  es 
bremste  den  Willen  zu  gemeinsamen  Taten 
und  verhinderte  die  Bereitschaft  des  ganzen 
Volkes,  die  zahllosen  politischen  Aufgaben  der 
Gegenwart  als  eigenes  brennendes  Anliegen  zu 
empfinden  und  daänit  deren  Lösung  voranzu- 
treiben.  Die  oft  gescholtene  deutsche  Teil¬ 
nahmslosigkeit  war  die  Folge,  das  .Ohne- 
mich",  während  es  doch  um  die  Existenz  aller 
geht. 

Sogar  die  furchtbarsten  Erlebnisse,  die  je¬ 
dermann  betreffen  und  die  jeder  selber  erdul¬ 
dete,  verblaßten  dabei  und  führten  zu  keiner 
Besinnung.  Die  wenigsten  Deutschen  fühlen 
den  Verlust  unseres  Ostens  als  ständig 
quälenden  Stachel  und  als  Einbuße  an 
LebensTaum,  die  uns  zum  Hinsiechen  verurteilt, 
obschon  im  Augenblick  durch  unsere  Arbeits¬ 
tüchtigkeit  und  die  Gunst  der  weltpolitischen 
Lage  Westdeutschlands  unser  wirtschaftlicher 
Aufschwung  weiter  anschwillt.  Ein  Kind  kann 
unsere  nationalen  Ziele  aus  dem  entstellten 
Bild  der  Landkarte  herausgreifen:  dennoch 
sind  sie  keine  Herzensnot  der  Gesamtheit. 
Das  können  sie  ja  nur  sein,  wenn  die  Herzen 
heiß  mitschwingen.  Darum  begrüßten  wir  das 
aus  der  Tiefe  wieder  euflodemde  deutsche 
Bekenntnis  der  Saarbevölkerung. 

Entscheidend  ist  zweierlei.  Erstens:  unsere 
Zukunft  hängt  wie  die  jedes  Volkes  davon  ab, 
ob  wir  füreinander  stehen  wollen,  ob  die  Be¬ 
einträchtigung  eines  Gliedes  zur  Sache  aller 
wird,  ob  unser  Denken  das  Ganze  umgreift, 
ob  wir  mit  diesem  mitfühlen  und  den  privaten 
Vorteil  in  großen  Fragen  hinter  den  allge¬ 
meinen  zu  stellen  bereit  sind.  Damit  sei  keiner 
chauvinistischen  Verkrampfung  das  Wort  ge¬ 
redet,  sondern  bloß  die  Binsenwahrheit  aus¬ 
gesprochen.  daß  ein  Volk  ohne  nationales  Be¬ 
wußtsein  verloren  ist.  Das  zweite  ist  dies: 
ein  großes  Volk  mit  großer  Vergangenheit  wie 
das  unsere  verliert  Rang  und  Bedeutung,  wenn 
es  sich  zurückentwickelt  zur  geschichtslosen, 
lediglich  nationalen  Existenz.  Kleine  Völker, 
die  in  sich  versponnen  einfach  dahinleben  und 
keine  weltweiten  Leistungen  vollbrachten,  kön¬ 
nen  sich  mit  der  natürlichen  Gemeinschafts¬ 
treue  bescheiden,  die  in  solchen  Fällen  meist 
recht  nationalistisch  aufzutreten  pflegt.  W  i  r 
n  i  c  h  1 1  WiT  sinken  zu  Heloten  herab,  wenn 
wir  unsere  Geschichte  nicht  wieder  zum  wir¬ 
kenden  Bild  der  Gemeinschaft  verdichten,  die 
sich  daran  immer  aufs  neue  zu  stärken  ver¬ 
mag.  Erst  mit  einem  solchen  Geschichtsbild 
gewinnen  wir  den  festen  Boden  zum  Handeln, 
zum  Planen,  die  Idee  unseres  Volkes  zurück. 


Das  Reich  war  die  Mitte,  um  die 
unsere  Geschichte  kreiste.  Aus  dem  Reichsge¬ 
danken  zogen  wir  die  Kraft,  uns  zu  bewahren 
und  wiederzufinden  nach  mancherlei  Zersplit¬ 
terung,  wir  zogen  daraus  auch  die  Kraft,  viele 
Völker  zu  beschenken,  die  westlichen  mit  Ga¬ 
ben  der  Kultur,  die  angrenzenden  östlichen 
überdies  mit  ihrer  Aufnahme  in  die  abend¬ 
ländische  Kulturwelt.  Daß  mit  der  Vertreibung 
der  Ostdeutschen  all  diese  Völker  die  Freiheit 
verloren,  ist  kein  zufälliger  Vorgang,  sondern 
ein  Ausfluß  des  Gesetzes,  das  hier  im  Bezug 
zwischen  uns  und  den  östlichen  Anrainern 
wirkt. 

Ein*  Verdeutlichung  ist  erforderlich.  Wer 
heute  .Reich*  sagt,  meint  meist  das  zweite 
oder  dritte  Reich,  jedesmal  einen  National¬ 
staat  und  im  zweiten  Fall  sogar  einen  imperia¬ 
listischen.  Daß  beide  noch  mehr  waren,  braucht 
jetzt  nicht  ausgeführt  zu  werden,  denn  uns 
kommt  es  hier  darauf  an  zu  zeigen,  daß  mit 
jenem  Reich,  dessen  Idee  unsere  Geschichte 
durchwaltete,  nicht  eine  wandelbare  staatliche 
Gestalt  zu  verstehen  ist.  Eine  Idee  hat  viele 
Verwirklichungsmöglichkeiten,  deren  jede  nuT 
eine  mangelhafte  Angleichung  an  sie  sein 
kann. 

Als  1871  Berlin  zur  Reachshauptstadt  wurde, 
erfüllte  nicht  nur  der  uns  verschwel,  mde  reich¬ 
hafte  Gedanke,  den  unsere  Geschichte  ständig 
zu  gestalten  bestrebt  war,  das  neue  Reichsge¬ 
bilde.  Unter  den  vielen  Denkmälern  der  Ha"r>'- 


stadt  sucht  man  vergebens  ein  einziges,  das 
den  großen  alten  Kaisern  und  Reichskanzlern 
gewidmet  gewesen  wäre.  Die  preußische, 
also  ein  teilstaatliche  deutsche  Geschichte 
wurde  in  Stein  und  Erz  gebannt;  man  ver¬ 
säumte  es  aber,  die  ungeheure  Fülle  unser 
mittelalterlichen  Geschichte  sinnfällig  zu  ver¬ 
körpern  und  dem  Volk  damit  das  Gefühl  da¬ 
für  einzuflößen,  daß  wir  vorher  ein  Reich 
besaßen,  das  die  abendländische  Ordnung  schuf 
und  trug  und  sich  in  unseren  Kaisern  die  ganze 
europäische  Welt  sehr  lange  symbolisiert  sah. 
Hätte  jeder  Deutsche  die  Weite  unserer  Ge¬ 
schichte  ln  sich  aufgenommen,  so  wäre  ein 
selbstverständliches,  grenzüberspannendes 
deutsches  und  zugleich  europäisches,  völker¬ 
begreifendes,  ganz  und  gar  nichtnatio¬ 
nalistisches  Bewußtsein  zum  unerschütter¬ 
lichen  Fundament  des  nationalen  Lebens  ge¬ 
worden. 

WiT  müssen  lernen  —  und  es  wäre  dies  vor 
allem  die  Pflicht  der  Schulen,  die  hierin  völlig 
versagen  —  unsere  Geschichte  wieder  vom 
Reich  her  zu  sehen,  von  dorther  unser  Ge¬ 
schichtsbild  zu  fassen,  von  der  Wahrheit  und 
der  Wirklichkeit  her.  Das  führt  zu  keiner 
Überheblichkeit,  sondern  zu  einer  opferberei¬ 
ten  Gesinnung,  denn  die  Reichsaufgabe  war 
für  die  Deutschen,  so  glanzvolle  Epochen  sie 
uns  bescherte,  vorwiegend  doch  ein  Opfer;  sie 
weckte  Leistungen  sondergleichen  auf  allen 
Gebieten  und  führte  uns  durch  Katastrophen 
stets  wieder  empor.  Heinrich  Zülicb 
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tfchlaj npa  dex  „‘ÜMlpatitikex* 

Möglicherweise  wird  man  einstens  die  Rolle, 
die  die  Bundesregierung  im  Falle  des  Saar¬ 
gebietes  gespielt  hat,  milder  beurteilen,  am 
Tage  der  Rückkehr  dieses  Gebietes  In  den  deut¬ 
schen  Staatsverband  Ist  jedoch  lestzustellen, 
daß  der  erlolgreiche  Abschluß  der  ersten  Etappe 
der  Wiedervereinigungspolitik  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  die  Saarländer  die  Empfeh¬ 
lungen  des  Bundeskanzlers  belolgt  hätten.  Ge¬ 
wiß,  die  Unterzeichnung  des  Saarslatules,  das 
die  französische  Vorherrschalt  an  der  Saar  auf 
unbestimmte  Zelt  gesichert  hätte,  erfolgte  nicht 
ganz  freiwillig,  denn  sie  war  mit  anderen  Ver¬ 
trägen  gekoppelt,  die  der  Bundesregierung  ein 
Opler  wert  zu  sein  schienen,  nichts  verpflich¬ 
tete  aber  den  Bundeskanzler,  in  den  Abslim- 
mungskampl  zugunsten  der  Befürworter  des 
Statutes  elnzugrellen,  wie  er  es  zweimal  tat. 
Trotzdem  hat  die  Saarbevölkerung  am  23.  Ok¬ 
tober  1955  die  Annahme  des  Statutes  mit  einer 
Zweidrittelmehrheit  abgelehnt  und  damit  den 
Weg  lür  ihre  Wiedervereinigung  mit  Deutsch¬ 
land  treigemacht. 

Ginge  es  nur  um  das  Saargebiet,  dann  lohnte 
et  sich  kaum,  die  Freude  über  die  Wiederein¬ 
gliederung  durch  ein  Rückblenden  zu  trüben, 
die  Vorgeschichte  des  am  1.  Januar  1957  ln 
Saarbrücken  vollzogenen  Staatsaktes  Ist  Jedoch 
Im  Hinblick  auf  die  umfassendere  deutsche  Wie¬ 
dervereinigung  sehr  lehrreich,  sie  Ist  vor  allem 
eine  Lektion  für  die  .Realpolitiker'  In  Deutsch¬ 
land. 

Schon  die  Ratifizierung  des  Stalutes  durch  den 
Bundestag  fand  die  Unterstützung  eines  großen 
Teiles  der  deutschen  Presse,  und  vor  dem  23. 
Juli,  dem  Beginn  des  Absllmmungskamptes  an 
der  Saar,  rechnete  kaum  Jemand  mit  einer  Ab¬ 
lehnung  durch  die  Bevölkerung.  Als  nach  der 
Zulassung  der  sogenannten  deutschen  Parteien 
die  Verwerfung  des  Statutes  in  den  Bereich  des 
Möglichen  rückte,  gaben  sich  zahlreiche  Leit¬ 
artikler  unendliche  Mühe,  den  Saarländern  be¬ 
greiflich  zu  machen,  daß  man  In  der  Politik 
nicht  emotional  denken  dürfe,  sondern  mit  küh¬ 
lem  Verstand  handeln  müsse.  Das  war  auch  der 
Rat,  den  der  Bundeskanzler  beisteuerte. 

Zu  dieser  Zeit  sprachen  überhaupt  alle,  die 
Sinn  lür  .Realpolitik'  zu  haben  vorgaben,  lür 
eine  Annahme  des  Statutes.  Da  war  neben  der 
Bundesregierung  und  eines  großen  Teiles  der 
deutschen  Presse  der  Chor  der  Vorkämpler  lür 
den  Zusammenschluß  Europas,  die  das  Saar¬ 
stalul  als  ein  wichtiges  Stüde  auf  dem  Wege 
zu  ihrem  Ziel  ansahen;  da  waren  die  Regierun¬ 
gen  der  Westeuropäischen  Union  und  da  war 
schließlich  die  französische  Regierung,  die  an¬ 
drohte,  daß  es  nach  einer  Ablehnung  keine 
neuen  Verhandlungen,  sondern  nur  die  Rück¬ 
kehr  zum  Besatzungsregime  geben  werde.  Aber 
die  Saarländer  handelten  trotzdem  .emotional’! 

Ungelähr  ein  Jahr  später,  am  27.  November 
19 56,  wurde  zwischen  der  Bundesregierung  und 
der  Iranzöslschen  Regierung  ein  zweiles  Abkom¬ 
men  über  das  Saargebiel  abgeschlossen.  Es 
sieht  die  nun  bereits  erfolgte  politische  Rück¬ 
kehr  und  die  schrittweise  Ausgliederung  aus 
dem  Iranzöslschen  Zoll-  und  Wirtschaftsgebiet 
In  einem  Zeitraum  von  drei  Jahren  vor.  Nun 
erst  Ist  ein  Herd  des  Unfriedens  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  endgültig  beseitigt 
und  außerdem  der  Beweis  erbracht  worden, 
daß  das  Festhalten  an  einer  gerechten  Forde¬ 
rung  gar  nicht  so  unrealistisch  sein  muß,  wie  es 
manches  Mal  aussieh  t.  E.  W. 


Schluß  mit  der  Kreuzritterei 

„Für  die  Länder  an  der  Peripherie  des  So- 
wjetfblocks  ist  es  tragisch,  daß  die  Freiheit  in 
Rußland  selbst  nicht  raschere  Fortschritte  macht. 
Sie  kann  nämiieh  —  ün  Gegensatz  zu  der  herr¬ 
schenden  Meinung  des  Westens  —  nur  von 
innen  nach  außen  fortschreiten,  denn  eine  Ent¬ 
wicklung  in  entgegengesetzter  Richtung  würde 
wie  eine  atomare  Kettenreaktion  zur  Auflö¬ 
sung  des  russischen  Imperiums  führen. 

Man  kann  natürlich  nichl  sagen:  ,Das  Sowjet- 
imperlum  soll  ja  auseinanderfallen.  Es  darf 
nicht  besteheoibieiben,  wenn  der  „Westen“ 
leben  soll.'  Das  kann  man  sagen  (was  läßt  sich 
nicht  sagen?)!  aber  dann  muß  man  auch  die 
Konsequenzen  ziehen  und  zuschlagen,  selbst 
wenn  es  den  dritten  Weltkrieg  mit  H-Bombe 
und  allem  Zubehör  bedeutet.  Was  man  nicht 
darf.  Ist  avanti!  avantii’  rufen  und  selbst  im 
Schützengraben  oder  in  der  Etappe  Sitzen¬ 
bleiben.  Man  hätte  den  Ungarn  entweder  mit 
Panzern  und  Flugzeugen  helfen  odeT  ihnen 
sagen  müssen:  .Begnügt  euch  mit  dem  Erreich¬ 
ten,  laßt  das  sozialistische  Firmenschild  schon 
eine  Weile  an  eurer  Tür  hängen,  sonst  stürzt 
ihr  euch  in  eine  Katastrophe,  aus  der  wir  euch 
nicht  erretten  können.'  Den  Ungarn  fehlte  nicht 
nur  ein  Gomulka,  es  fehlte  ihnen  auch  ein 
Kardinal  Wysczynski. 

Aber  wer  im  Westen  zieht  schon  diese  Kon¬ 
sequenzen?  Wer  steht  auf  und  sagt:  .Nun  end¬ 
lich  Schluß  mit  der  Kreuzritterei  am  Schreibtisch 
und  am  Mikrophonl  Wir  müssen  reale  Wege 


Warschau.  Die  neue  polnische  „Regierungs- 
kommission  für  die  Entwicklung  der  West¬ 
gebiete"  soll  sich  auch  mit  der  Aufgabe  be¬ 
fassen,  das  Unrecht  wiedergutzumachen,  das 
an  den  zurückgebliebenen  Deutschen  begangen 
wurde.  Wie  die  polnische  Nachrichtenagentur 
PAP  meldete,  wird  sich  die  Kommission  in 
Kürze  mit  dem  Problem  der  Regelung  der  Ver¬ 
mögensrechte  und  der  Wiedergutmachung  de* 
Unrechts  befassen,  das  gegenüber  einem  Teil 
der  eingesessenen  Bevölkerung  begangen  wor¬ 
den  sei. 

Zu  den  Aufgaben  der  Kommission  werde  es 
ferner  gehören,  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
dieser  Gebiete  voranzutreiben.  Es  gebe  doch 
noch  immer  zahlreiche  große  Industriebetriebe, 
die  teilweise  zerstört  seien,  in  denen  die  Pro¬ 
duktion  nach  Reparatuxarbeiten  aber  wieder- 
aufgenommen  werden  könne.  Außerdem  habe 
es  sich  als  notwendig  erwiesen,  das  Wirtschafts¬ 
leben  in  den  kleinen  Städten  anzukurbeln.  Die 
Kommission  prüfe  auch  die  Möglichkeit  einer 
Ausbeutung  der  vorhandenen  Torf-  und  Braun¬ 
kohlenvorkommen. 

Zu  antikommunistischen  Demonstrationen  ist 
es  im  Dezember  in  den  polnisch  verwalteten 
Teilen  des  südlichen  Ostpreußens  gekommen, 
wie  aus  mehreren  Berichten  der  in  Allenstein 
erscheinenden  polnischen  Zeitung  „Glos  01%- 
ztynski*  hervorgeht.  Die  Zeitung  berichtet  von 
„terroristischen  Exzessen  jugendlicher  Row- 
dies,  die  zuzeiten  einen  antikommunistischen 
Charakter  annahmen".  ln  Wonnditt  (Ometa) 
sei  die  Polizei  angegriffen  und  das  Polizei¬ 
hauptquartier  in  Brand  gestedet  worden.  In 
Allenstein  (Olsztyn)  hätten  Studenten  vor  dem 
Parteihauptquartier  demonstriert  und  versucht. 
Wahlen  zu  stören. 

Die  polnische  Regierung  hat  am  Sonntag  im 
Zuge  ihrer  Bestrebungen1,  ein  echtes  Prelsver- 
hältnis  herzustellen,  die  Baustoff-  und  Holz¬ 
preise  nahezu  verdoppelt.  Als  Folge  davon 
werden  die  Preise  für  Bücher  und  Zeitungen 
um  mehr  als  hundert  Prozent  und  die  Möbel¬ 
preise  voraussichtlich  um  vierzig  Prozent  an- 
steigen.  Gleichzeitig  gab  das  Bergbaumini¬ 
sterium  eine  abgestufte  Lohnerhöhung  im 
Kohlenbergbau  bekannt,  die  am  Dienstag  in 
Kraft  treten  wird.  Für  die  Landwirtschaft  soll 
der  Mllchablieferungszwang  in  nächster  Zeit 
abgeschafft  werden. 

Neue  Bezeichnung  für  Ostgebiete 

Bonn.  In  der  Bund'esrepubllk  Ist  Einver¬ 
ständnis  darüber  erzielt  worden,  daß  die 
Deutschen  Ostgebiete  unter  fremder  Verwal¬ 
tung  Im  amtlichen  Sprachgebrauch  künftig  die 
Bezeichnung  „Deutsche  Reichsgebiete  In  den 
Grenzen  vom  31.  Dezember  1937  unter  vor¬ 
läufiger  polnischer  bzw.  sowjetischer  Verwal¬ 
tung"  führen  sollen.  Als  Kurzform  soll  die 
Bezeichnung  „Ostgebiete  des  Deutschen  Reiches 
(Stand  31.  Dezember  1937),  zur  Zelt  unter 
fremder  Verwaltung“  gelten. 

Neue  Kandidaten  für  den  Sejm 

WARSCHAU.  Soweit  sich  bis  jetzt  über¬ 
blicken  läßt,  werden  bei  den  am  20.  Januar 
stattßndenden  Sejmwahlen  kaum  mehr  als 
zehn  Prozent  der  bisher  im  polnischen  Parla¬ 
ment  vertretenen  Abgeordneten  für  eine 
Wiederwahl  kandidieren.  Von  den  56  War¬ 
schauer  Kandidaten  sind  nur  sechs  ehemalige 
Abgeordnete,  von  den  64  der  Wojewodschaft 
Krakau  nur  vier  und  von  den  29  Danziger 
Kandidaten  nur  sechs.  Gomulka  und  der  ZK- 
Sekretär  der  KP,  J.  Albrecht,  kandidieren  zu¬ 
sammen  mit  dem  Generalsekretär  des  ZK  der 
Demokratischen  Partei  und  dem  stellvertreten¬ 
den  Vorsitzenden  des  ZK  der  Vereinigten 
Bauernpartei  sowie  dem  Chefredakteur  der 
Zeitschrift  „Poprostu",  dem  Chefredakteur  der 
Zeitung  „Zycie  Warszawy",  einem  katholischen 
Schriftsteller  und  einer  Reihe  von  Arbeitern, 
Gewerkschaftlern,  Handwerkern  und  soge¬ 
nannten  „Intelligenzlern"  in  der  Stadt  War¬ 
schau. 


zeigen.  Der  einzige  reale  Weg  —  abgesehen 
von  einem  Weltkrieg  —  ist  aber  die  Evolution 
in  Rußland.  Jede  neue  Verhärtung  der  Fronten, 
jedes  Triumphgeschrei:  .Der  Koexistenzpopanz 
Ist  tot,  Politik  der  Stärke  war  richtig',  führt 
weiter  weg  vom  Ziel  und  näher  heran  an  den 
Krieg.“  DIE  TAT,  Zürich 

Objekt  der  Weltpolitik  geblieben 

„Das  vergangene  Jahr  schon  hat  gezeigt,  und 
cias  kommende  wird  es  weiter  erweisen,  daß  es 
für  Bonn  nicht  damit  getan  ist,  sich  in  den 
Windschatten  des  großen  Bruders  in  Washing¬ 
ton  zu  drucken,  um  auf  diese  Weise  alle  Stürme 
über  sich  hinwegbrausen  zu  lassen.  Der  Wind, 
der  sich  draußen  aufgemacht  hat,  manches  zu 
schmelzen,  manches  ins  Wanken  bringend, 
dringt  auch  zu  uns.  Vieles,  was  uns  unverbrüch¬ 
lich  erschien,  macht  er  fragwürdig,  vieles 
scheinbar  ganz  Stabile  unbeständig.  In  der  Un¬ 
befangenheit  der  internationalen  Diskussion 
im  Westen  über  eine  militärische  Räumung  und 
Neutralisierung  Deutschlands  oder  Mitteleuro¬ 
pas  wird  deutlich,  wie  relativ  die  Bedeutung 
dieses  Bonner -Staates  ist,  wie  sehr  wir,  aller 
nominellen  Souveränität  zum  Trotz,  Objekt  der 
Weltpolitik  geblieben  sind." 

SÜDDEUTSCHE  ZEITUNG,  München 

Wessen  Schuld  ist  es? 

„Vor  über  100  Jahren  stand  auf  der  Land¬ 
straße  zwischen  Nürnberg  und  Fürth  ein  Un¬ 
bekannter  und  zeigte  einen  von  fremder  Hand 


Insgesamt  enthalten  die  Wahllisten  Polens 
720  Kandidaten,  von  denen  405  zu  Abgeord¬ 
neten  des  Sejm  gewählt  werden.  Aus  den  Rei¬ 
hen  der  Zentralorganisation  sind  nach  einer 
amtlichen  Mitteilung  nur  70  Kandidaten  eufge- 
s teilt  worden. 

Aussiedlung  von  Einzelpersonen 
erleichtert 

BONN.  In  den  letzten  Tagen  aus  Polen  ein¬ 
getroffene  deutsche  Aussiedler  berichten,  daß 
die  polnischen  Behörden  bei  der  Bearbeitung 
von  Ausreiseanträgen  in  der  letzten  Zeit 
wesentlich  konzilianter  geworden  sind.  Auch 
die  Aussiedlung  von  Einzelpersonen  soll  künf¬ 
tig  erleichtert  werden,  die  bisher  nuT  ln  Einzel- 
iällen  möglich  war.  Wie  den  Aussiedlern  von 
den  zuständigen  polnischen  Behörden  mitge¬ 
teilt  wurde,  werden  die  Rinzesaussledler  eb 
t.  Januar  1957  nach  Einstellung  der  mit  dem 
Deutschen  Roten  Kreuz  vereinbarten  Sammel¬ 
transporte  ihre  Aussiedlungskosten  selbst  be¬ 
zahlen  müssen.  Es  sollen  bereits  Verhand¬ 
lungen  mit  schweizerischen  Stellen  im  Gange 
sein,  um  bei  dortigen  Banken  die  Hinterlegung 
dieser  Beträge  durch  deutsche  Angehörige 
durchführen  zu  können,  falls  der  Aussiedlungs¬ 
willige  selbst  über  die  notwendigen  Mittel 
nicht  verfügt. 

Aus  der  Geschichte  lernen  Vertriebene 
auf  neuen  Wegen 

Nicht  durch  Betonen  des  Rechtsanspruches 
auf  die  Heimat,  sondern  durch  die  Bildung 
einer  auch  die  Völker  des  Ostens  umfassen¬ 
den  europäischen  Gemeinschaft  solle  man  den 
Weg  zur  Rückkehr  In  die  alte  Heimat  zu  öff¬ 
nen  suchen.  So  hieß  es  ln  «Iner  Erklärung,  ln 
der  der  Ertrag  einer  Heimatvertrlebenen- 
Tagung  in  der  evangelischen  Akademie  ln 
Arnoldshain  im  Taunus  zusammengefaßt  wurde. 
Statt  fruchtlos  für  das  noch  so  begründete 
Recht  auf  Heimkehr  zu  demonstrieren,  müsse 
man  jetzt  aus  der  Geschichte  lernen,  daß  nur 
die  Achtung  vor  den  Ostvölkem  und  die  Be¬ 
reitschaft,  Ihnen  als  Partner  zu  dienen,  einen 
neuen  Weg  erschließen  könnten. 

Handelsabkommen  Nord-Süd 

Die  Sowjetunion  und  Polen  haben  vor  kur¬ 
zem  auf  regionaler  Basis  ein  Handelsabkom¬ 
men  über  einen  Warenaustausch  zwischen  dem 
polnisch  und  dem  sowjetisch  verwalteten  Teil 
Ostpreußens  abgeschlossen.  Wie  eine  in  Allen¬ 
stein  erscheinende  polnische  Zeitung  meldete, 
soll  dadurch  der  Mangel  an  bestimmten  Waren 
ausgeglichen  werden,  Der  unter  polnischer  Ver¬ 
waltung  stehende  (südliche)  Teil  Ostpreußens 
erhält  aus  Königsberg  unter  anderem  Fleisch, 
Fische,  Kaffee,  Rundfunkempfänger,  Autos, 
Fahrräder  und  Uhren.  Nach  dem  sowjetisch 
verwalteten  (nördlichen)  Teil  Ostpreußens 
werden  Porzellan,  Kleidungsstücke,  Möbel  und 
andere  Waren  geliefert. 

Mehr  Verständnis 
für  die  Heimatvertriebenen 

.  slenburg/Weser.  Verständnis  für  die  Opler 
der  Heimatvertriebenen  sei  eine  wichtige  Vor¬ 
aussetzung  für  die  Eingliederung  der  Vertrie¬ 
benen  in  die  niedersächsische  Heimat,  sagte 
Staatsarchivdirektor  Professor  Dr.  Schnath  am 
Wochenende  in  seinem  Vortrag  über  „Heimat 
und  Staat"  auf  der  Bezirkstagung  der  nieder- 
sächsischen  Heimatvereine  in  Nienburg /Weser. 

Professor  Dr.  Schnath  wies  u.  a.  darauf  hin, 
daß  die  Heimatvertriebenen  nicht  nuT  den  Staat, 
sondern  auch  ihre  Heimat  verloren  hätten  und 
deshalb  ihre  Opfer  größer  seien  ala  die  der  Ein¬ 
heimischen.  Er  appellierte  an  die  Erzieher,  aktive 
Heimatpfleger  zu  werden  und  in  den  Lehrplänen 
die  Heimatforschung  mehr  als  bisher  zu  berück¬ 
sichtigen. 


geschriebenen  Zettel  vor:  ,lch  will  ein  Reiter 
werden.'  Die  Zeitgenossen  vermuteten  in  dem 
rätselhaften  Findling  einen  um  sein  Erbe  be¬ 
trogenen  deutschen  Fürstensohn  und  nannten 
ihn  Kaspar  Hauser.  Er  schien  in  einem  Ver¬ 
liese  groß  geworden  zu  sein  und  hatte  nie  die 
Sprache  seines  Volkes  gehört.  —  Ist  unsere 
Jugend  seit  zehn  Jahren  in  nationaler  Hinsicht 
nicht  in  einer  ähnlichen  Abgeschiedenheit  auf¬ 
gewachsen  wie  Kaspar  Hauser?  Unsichtbare 
Hände  errichteten  zwischen  ihr  und  der  Über¬ 
lieferung  Ihres  Volkes  unsichtbare  Mauern. 
Und  jetzt  hält  sie  plötzlich  einen  Zettel  in  der 
Hand:  ,Ich  muß  Soldat  werden'.  Ist  es  ihre 
Schuld,  wenn  sie  sich  damit  nicht  zureditfindet?" 

DER  FORTSCHRITT,  Düsseldorf 


Nicht  abwarten  —  handeln 

„Die  vom  deutschen  Außenminister  aufge¬ 
worfene  Frage,  welches  die  Politik  der  NATO 
im  Hinblik  auf  die  in  Ostdeutschland  be¬ 
stehende  Gefahr  sein  soll,  betrifft  zweifelsohne 
die  NATO.  Diese  Gefahr  zur  Kenntnis  nehmen, 
bedeutet  m.  E.  nicht  nur,  abzuwarten,  ob  es  zu 
einem  Ausbruch  kommt  und  dann  erst  mit 
wahrscheinlich  großartigen  moralischen  Erklä¬ 
rungen  zu  antworten  zu  versuchen.  Diese  Ge¬ 
fahr  zur  Kenntnis  nehmen,  heißt  vielmehr,  die 
Initiative  ergreifen,  heute  schon  handeln  und 
nicht  erst  nach  eingetretenem  Ereignis:  Eine 
Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  mit  der 
Sowjetunion  Vorschlägen  für  die  Vereinigung 
Deutschlands,  für  die  Herabsetzung  und  den 
Rückzug  der  Armeen,  und  für  die  Bildung  eine« 
Systems  der  gesamteuropäischen  Sicherheit." 

HERALD  TRIBÜNE,  New  York 


PRESSESPIEGEL 


Nadbdnn  dl«  Surr«rtrl|«  und  das  F.IngllM». 

n,nt«eieli  von  d«r  französischen  Nationaler- 
und  dem  BundeaUg  gebilligt  wurd.n 
StlSder  saarlandtag  die  Beitrittserklärung  zum 

Bundcstag^ngenommcn  hatte,  öffnet*  sich  dl. 

Grenze  zwischen  der  Bundesrepublik  und  dem 
saargebiet  In  der  Nacht  zum  L  Januar.  Der  Saar- 
fandfag  w«hlte  zehn  Abgeordnete  für  den  Bun- 
des  tag. 

Fine  Beratung  der  Obersten  Sowjetführer  der 
UdSSR  und  der  Ostblockstaaten  In  Budapest  be¬ 
schloß.  russische  Truppen  lm  Lande  zu  belassen. 

Die  kommunistisch«  Part«!  bleibt  Staatspartei. 

Dl«  Regierung  Radar  hat  für  dl«  Teilnahme  an 
nicht  genehmigten  Demonstrationen  und  Streiks 
hohe  Gefängnisstrafen  angedroht  Der  Forderung 
der  ungarischen  Arbeiterschaft  kam  dl*  Regie¬ 
rung  teilweise  mit  der  Haftentlassung  des  Mit- 
elleds  des  aufgelösten  Zentralen  Arbeiterrates, 
naii  nach  Das  Sowjetisch#  Oberkommando  hat 
bisher  drei  seiner  12  bis  14  Divisionen  aus  Un¬ 
garn  abgezogen.  Ein«  Anleihe  von  5«  Millionen 
Donar  hat  Moskau  Ungarn  für  Elnkluf«  In  west¬ 
lichen  Ländern  zugesagt 

Der  indische  Botschafter  ln  der  Sowjetunion, 
Menon.  vermittelt  zwischen  Moskau  und  Buda. 
pest  bezüglich  der  Bildung  einer  Koalitions¬ 
regierung. 

Die  britisch-französischen  Strcltkräfte  haben 
nach  47täglgem  Aufenthalt  Ägypten  veriaaMO. 
Staatspräsident  Nasser  dankte  der  sowjetischen 
Bevölkerung  für  die  Unterstützung  während  der 
Suezkrise.  Die  Räumungsarbeiten  lm  Suezkanal 
sind  in  vollem  Gange. 

Die  Sowjetregierung  richtet«  erneut  «Ina  Nota 
an  die  Bundesregierung,  ln  der  sie  um  Unter¬ 
stützung  bei  der  Repatriierung  von  sogenannten 
verschleppten  Personen  bat,  die  «eit  Kriegsende 
ln  der  Bundesrepublik  wohnen.  In  Bonn  wird 
dazu  erklärt,  daß  sich  bisher  erst  150  Personen 
nach  Rußland  gemeldet  hätten. 

Die  Ausrüstung  mit  taktischen  Atomwaffen  Ist 
auch  für  die  Bundeswehr  ln  gleichem  Umfang« 
vorgesehen  wie  für  die  anderen  NATO-Staaten. 
Der  Kasemenbau  soll  nach  Möglichkeit  beschleu¬ 
nigt  werden.  Bel  der  Einberufung  der  ersten 
Wehrpflichtigen  sollen  persönliche  Wünsche  auf 
Zurückstellung  weitgehend  berüdcalchtlgt  wer¬ 
den. 

Gegen  alle  militärischen  Bündnisse  wsndte  sich 
Ministerpräsident  Nehre  bei  der  UN-Vollyer- 
sammlung.  Es  sei  heute  nicht  mehr  möglich. 

Streitfragen  durch  einen  Krieg  zu  lösen.  Uber 
die  Ereignisse  lm  Nahen  Osten  und  ln  Osteurop« 
sprach  Nehru  bei  einem  kurzen  Besuch  ln  der 
Bundesrepublik  mit  Dr.  Adenauer.  Ein*  stän¬ 
dige  persönliche  Kontaktautnahme  wurde  ver¬ 
einbart. 

Tschu  En-lai,  der  chinesische  Ministerpräsident 
und  Außenminister,  besuchte  auf  einer  Reise 
durch  die  Länder  Südostasiens  zweimal  den  In¬ 
dischen  Ministerpräsidenten  Nehru.  Im  Januar 
beabsichtigt  Tschu  En-lal  einen  Besuch  In  Mos¬ 
kau  und  Warsdiau  und  anschließend  einen  drit¬ 
ten  Indienbesuch. 

Entscheidende  personelle  Veränderungen  In 
der  staatlichen  Kommission  für  Wirtschaftspla¬ 
nung  hat  das  Präsidium  des  Obersten  Sowjets 
vorgenommen. 

Nicht  durch  Einleitung  mündlicher  Besprechun¬ 
gen,  sondern  durch  eine  neue  Note  will  die  Bun¬ 
desregierung  die  sowjetische  Deutschlandnote 
vom  22.  Oktober  1956  beantworten. 

Die  Entscheldnngsgewalt  Ober  den  Einsatz  von 
Atomwaffen  in  einem  Konflikt  wollen  die  USA 
weiterhin  behalten.  Den  westeuropäischen  Ver¬ 
bündeten  sollen  zwar  modernste  Waffen  geliefert 
werden,  die  amerikanischen  Gesetze  erlaubten  es 
Jedoch  nicht,  die  Atomgeschosse  dafür  zu  liefern.- 
erklärte  US-Vertetdlgungsmlnister  Wilson.  ■)'  - 

Amerikanische  Demokraten  haben  Voranschlä¬ 
gen.  das  Gebiet  zwischen  dem  Rhein  und  der 
sowjetischen  Grenze  von  amerikanischen  und 
sowjetischen  Truppen  zu  räumen,  um  eine  fried¬ 
liche  Loslösung  der  osteuropäischen  Staaten  aus  fl: 
der  sowjetischen  Abhängigkeit  zu  bewirken. 

Die  beim  Moskau-Besuch  Dr.  Adenauers  verab¬ 
redeten  deutsch-sowjetischen  Handelsgespräche 
könnten  Jetzt  ln  Angriff  genommen  werden,  er¬ 
klärte  der  Bundeskanzler  ln  einem  Gespräch 
mit  dem  sowjetischen  Botschafter  Smirnow. 

Ministerpräsident  Grotewohl  Ist  mit  den  höch 
sten  Ostbcrllner  Würdenträgern  nach  Mosksu 
gereist. 

Der  Premier  von  Ceylon.  Bandaranalke,  hat 

durchgesetzt,  daß  die  Engländer  Ihre  Stützpunkte 
auf  Ceylon  aufgeben,  da  während  des  Agypten- 
feldzuges  britische  Kriegsschiffe  Brennstoff  und 
Wasser  dort  aufgenommen  hatten  und  damit  ge¬ 
gen  die  Neutralitätspolitik  des  Landes  verstie¬ 
ßen.  Als  Ersatz  wird  Großbritannien  den  unzu¬ 
länglichen  Flugplatz  auf  den  Malediven  wieder 
herrichten. 

Der  Metallarbclterstreik  in  Schleswig-Holstein, 
an  dem  rund  32  000  Arbeiter  beteiligt  sind,  Ist  mit 
elf  Wochen  Dauer  der  längste  Streik,  den  es  Je 
ln  Deutschland  gab.  Den  Von  der  Schlichtungs- 
Stelle  der  Tarifpartner  ausgcarbelteten  Eint- 
gungsvorachlag  lehnte  die  Große  Tarlfkommls- 
slon  der  Industriegewerkschaft  Metall  ab. 

Der  syrische  Ministerpräsident  Assall  erldärte. 
Syrien  werde  eine  positive  neutrale  Politik  zwi¬ 
schen  Ost  und  West  befolgen.  Zur  Industriali¬ 
sierung  werden  nur  solche  Ausländsanleihen  auf¬ 
genommen,  die  an  keine  politischen  Bedingungen 
geknüpft  seien.  Staatspräsident  Kuwatlt  stattet 
Pakistan  einen  zehntägigen  Staatsbesuch  ab  und 
besucht  anschließend  Indien. 

Der  Plan  einer  Europäischen  Atomgemelnschaf» 
(Euratom)  wird  erneut  von  Rcglenmgss  ach  ver¬ 
ständigen  der  sechs  Montanunion-Länder  bers¬ 
ten.  Während  Frankreich  zur  Elle  drängt, 
wünscht  die  Bundesrepublik  eine  langsame  Be¬ 
arbeitung. 

Der  Abrilstun  gsvortehlag  des  sowjetischen  Mi¬ 
nisterpräsidenten  Bulganln  Ist  von  den  Regie¬ 
rungschefs  der  drei  Westmächte  lm  wesentlichen 
übereinstimmend  beantwortet  worden.  Präsident 
Eisenhower  kündigt  neue  Vorschläge  der  USA 
für  die  Abrüstungsgespräche  bei  den  Vereinten 
Nationen  an,  lehnt  Jedoch  vorläuäflg  ein  Treffen 
der  Regierungschefs  der  vier  Mächte  und  Indiens 
ab. 

Die  Explosion  einer  großen  Atombombe  •" 
Sibirien  haben  Japanisch«  Wissenschaftler  beob¬ 
achtet.  Der  letzte  von  der  Sowjetunion  bekannt¬ 
gegebene  versuch  soll  am  17.  November  IS« 
stattgefunden  haben.  Von  westlicher  Seit*  wur- 
den  bisher  zwölf  sowjetische  Atombombenver¬ 
suche  festgestellt. 

«5er.  trflher®  Verfassungssrhutzpräsldent,  Dr. 
Otto  John,  wurde  nach  sechswöchiger  Prozeß¬ 
dauer  zu  vier  Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  wobei 
„.TL  el"  iahr  Untersuchungshaft  angerechnet 
wird.  Außerdem  hat  er  die  Kosten  des  Vertah- 
rena  zu  tragen.  Als  Folge  des  Schuldspruche* 
hat  Dr.  John  alle  Beamtenrechte  verloren. 

«J?!*.  •"  ,a*.r.  Pankower  Verfassung  verankert* 

,o11  ,b  1  Januar  1957  dadurch 
verwirklicht  werden,  daß  ln  den  Mittel-  und 
Oberschulen  kein  Schulgeld  mehr  erhoben  wird, 
nvl  ba»  kommende  Schuljahr  sind  40  Millionen 
niJ'Süi  £}r  Unterhaltsbeihilfen  und  9.3  Millionen 
DM-Ost  für  Lehrmittel  angekündigt 

dl?  d,r  "Paltung  Deutschlands  will 

vor  rtlL  c,»  r,*  5run.R  durch  befreundete  Staaten 
uurt»env*y,ni.t*n  Na*ionen  bringen  lassen.  #r- 
ird£+i  B“"?«£fMl«r  Ur  Adenauer.  Sie  wolle 
demdi*Tm„f2.'latlgln  Zel,punkt  abwsrten,  zu 
mebr  so  stark  mit  den  rragen 
de  Nahen  Ostens  und  Ungarns  beschäftigt  sei. 

fana^-chrn',1?1*1"  Kdcn  wlrd  voraussichtlich  An- 
Etsenhower  ,clnem  Besuch  bei  Präsident 

Eisenhower  nach  Washington  fliegen. 
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RUSSLAND 

Weitere  6000  jugendliche  Freiwillige  sind  Jetzt  lm 
Gebiet  von  Tscheljabinsk  (Sibirien)  olngctroffen,  um 
ander  agrarischen  Erschließung  dieses  Gebietes  mit¬ 
zuarbeiten.  Ihre  erste  Aufgabe  soll  es  Jedoch  sein, 
Brigaden  gegen  „kriminelle  Elemente“  zu  bilden, 
mit  denen  die  Miliz  nicht  fertig  wird. 

ln  den  baltischen  Lindern  sei  es  Jetzt  zum  zwei¬ 
tenmal  zu  einer  schwer  zu  zügelnden  Nervosität  ge¬ 
kommen,  gibt  die  sowjetische  Presse  zu.  Vor  allem 
komme  es  zu  Aufsässigkeiten  unter  Studenten,  Leh¬ 
rern  und  Schülern  ln  Wilna.  Besonders  heftig  wird 
ln  diesem  Zusammenhänge  kritisiert,  daß  die  Behör¬ 
den  nichts  gegen  die  „Aufrührer"  unternehmen. 

POLEN 

Die  polnische  Regierung  hat  die  Sowjetregierung 
ln  einer  Verbalnote  wissen  lassen,  daß  sie  mit  dem 
Tempo  der  Rückslcdlung  seinerzeit  aus  Polen  de¬ 
portierter  oder  noch  ln  den  ehemaligen  polnischen 
Gebieten  zurückgehaltener  Polen  unzufrieden  Ist. 
Es  wird  aut  die  Abwicklung  der  Rüdeführung  deut- 
sther  und  Japanischer  Gefangener  und  Internierter 
hingewiesen  und  angedeutet,  daß  die  Verzögerung 
der  polnischen  Rückführung  prekäre  Situationen 
«chatte. 

29  000  Deutsche  sind  In  dem  Zeitraum  1932  bis  1936 
aus  Polen  nach  Deutschland  umgesicdelt  worden, 
"urd  von  amtlicher  polnischer  Sette  mitgeteilt,  da¬ 
von  allein  lm  Jahre  1956  rund  18  000,  von  denen 
U500  in  die  Bundesrepublik,  der  Rest  ln  die  So¬ 
wjetzone  gegangen  sind. 

Deutsche  Filme  werden  künftig  auch  in  Polen 

Bezeigt  werden  können.  Zunächst  handelt  es  sich 
um  öle  Streifen  „Kein  Platz  für  wilde  Tiere“.  „Weil 
du  arm  bist,  mußt  du  früher  sterben“.  „Die  Ehe  des 
Dr.  Danwltz“,  „Der  Hauptmann  von  Köpenick“  und 
•Der  Hauptmann  und  sein  Held",  In  politischen 
Kreisen  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Auswahl 
dieser  Filme  zweifelsohne  unter  „volksdemokrati¬ 
schen“  Gesichtspunkten  erfolgt  sei. 

RUMÄNIEN 

Mit  dem  Vorwurf,  die  rumänische  Studentenschaft 
nidit  fest  genug  gezügelt  zu  haben,  wurde  nun  auai 
vor  stellvertretende  Unterrichtsminister  im  Buka- 
zoster  Kabinett,  Dragulcscu,  zwei  Wochen  nach  set- 
nem  früheren  Vorgesetzten,  dem  Unterrlchts- 
minlster  Murgulescu,  von  seinem  Posten  entfernt. 

Die  statistischen  Ergebnisse  der  letzten  Volkszäh- 
lm  Februar  19S6  wurden  nun  von  der  Buka- 
rfjter  Regierung  bekanntgegeben.  Danach  hat  Ru¬ 
mänien  17  48«  794  Einwohner,  die  ln  zwei  Tabe  len 
n»di  Nationalität  und  Muttersprache  aufgesdüüs- 
Mlt  werden.  Neben  1,5  Millionen  Ungarn  leben  nach 
dieser  Zählung  noch  382  4oo  Deutsche  (391  388  nach 
Muttersprache)  ln  Rumänien. 

Ein  deutsches  Kulturensemble  Ist  nach  einem 
Bericht  der  rumänischen  Nachrichtenagentur  Agcr- 
Press  ln  Kronstadt  (Siebenbürgen)  gebildet  worden, 
r*  umfaßt  u.  a.  eine  Volkstanzgruppe,  ein  slnfom- 
sches  Orchester,  eine  Theatergruppc  und  ein  or- 
oiester  für  Volksmusik.  Die  Kulturgruppe,  die  dem- 
2**st  mit  ihrer  ersten  Veranstaltung  hervortreten 
hat  sich  auch  die  Aufgabe  gestellt,  alte  sächsl- 
n.  ?  und  schwäbische  Volkslieder  zu  sammeln  und 

E'rtjKHnch  ln  einem  Buch  zu  veröffentlichen.  Diese 
r,?„.lk*Uon  *oU  allen  deutschen  Chören  Rumäniens 

zugänglich  gemacht  werden. 


Winterliches  Johannisburg  an  der  Galinde 
(Aus:  Quer  durch  Oftpreußen.  Elch-Verlag,  Wiesbaden ) 


stehendes.  Während  ihrer  Wohnzeit  schlachten 
sie  ihr  jeweiliges  Domizil  so  aus,  daß  es  meist 
nach  ihrem  Auszug  zusammenfällt  oder  ab¬ 
gerissen  wird. 

Was  für  Menschen  leben  eigentlich  heute  in 
Johannisburg?  Da  e6  überhaupt  kein  Bürger¬ 
tum,  keine  selbständigen  Gewerbetreibenden 
usw.  mehr  gibt,  setzt  6ich  die  Bevölkerung  nur 
aus  drei  Gruppen  zusammen:  Beamten  der  Kreis¬ 
behörden,  einigen  in  der  Landwirtschaft  Be¬ 
schäftigten  und  vielen  Nichtstuern.  Letztere 
stellen  das  größte  Kontingent  Es  sind  dies 
Leute,  die  vom  illegalen  Handel  mit  Lebensmit¬ 
teln,  Konsumgütem  und  Holzbrennstoffen  oder 
von  der  Schwarzbrennerei  leben.  Während  die 
wenigen  Läden  —  ihre  Zahl  beträgt  acht  —  so 
gut  wie  keine  Waren  führen,  bekommt  man  auf 
dem  schwarzen  Markt  alles  zu  Überpreisen. 

Den  ersten  Wandel  dieser  unerträglichen  Zu¬ 
stände  verspricht  Gomulkas  neues  Regierungs¬ 
programm  zu  bringen.  Da  jetzt  in  beschränktem 
Umfang  wieder  private  Gewerbetreibende  zu¬ 
gelassen  werden  können,  haben  verschiedene 
Leute  die  Eröffnung  von  Geschäften  aller  Bran¬ 
chen  beantragt.  Darunter  sind  auch  einige 
Deutsche,  die  ihre  früheren  Läden  oder  ihre 
Handwerksbetriebe  wieder  eröffnen  wollen.  Die 
Stadtverwaltung  unterstützt  diese  Pläne  nach 
Kräften,  um  auf  diese  Weise  das  Leben  in  Jo¬ 
hannisburg  wieder  zu  normalisieren.  Schwierig 
ist  nur  die  Beschaffung  von  Geschäftsräumen 
und  von  den  notwendigen  Krediten.  Letztere 
sind  vor  allem  notwendig,  weil  es  zwar  ge¬ 
nügend  leer  stehende  Häuser  für  die  Geschäfts¬ 
einrichtung  gibt,  aber  da  sie  alle  verwahrlost 
sind,  bedarf  es  erheblicher  Mittel  für  die  Reno¬ 
vierung.  Die  städtischen  Mittel  sind  jedoch  be¬ 
grenzt,  so  daß  die  meisten  Antragsteller  auf  die 
Zuteilung  von  Geldern  aus  Allenstein  warfen 
müssen.  Grundsätzlich  kann  man  aber  sagen, 
daß  die  Wiederzulassung  von  privaten  Händ¬ 
lern  und  Handwerkern  die  Verhältnisse  wenig¬ 
stens  in  etwa  zu  bessern  verspricht. 


“Er  berichtete,  daß  sich  das  Leben  in  der  Stadt 
nur  um  den  Markt  herum  abspielte,  wo  sich 
einige  öffentliche  Gebäude  sowie  einige  Läden, 
das  Kino,  ein  Cafe  und  eine  Apotheke  befänden. 
Wie  wir  auch  schon  feststellten,  kritisiert  er 
ebenfalls  die  unglaubliche  Unsauberkeit  und  gibt 
die  Trostlosigkeit  der  meisten  anderen  Stadt¬ 
viertel  und  Straßenzüge  zu. 

Daß  die  Situation  der  letzten  in  Johannisburg 


Die  Dcutfchcn  finö  bcftohlcn  rooröen 


besonderes  Wunder:  klar  und  deutlich  (vor¬ 
nehmlich  in  Lübeck  und  Hamburg  verständlich) 
übermittelte  Radio  Warschau  Grüße  von  Deut¬ 
schen,  die  noch  in  Polen  leben,  an  ihre  Ver¬ 
wandten  in  der  Bundesrepublik.  Wie  Nachfor¬ 
schungen  ergaben,  hatten  Beauftragte  des  Ra¬ 
dios  Warschau  die  Deutschen  in  verschiedenen 
Städten  und  Dörfern  aufgesucht,  ihre  Grüße 
auf  Tonband  aufgenommen  und  zu  den  Fest¬ 
tagen  wie  auch  danach  auf  der  Mittelwelle 
407  m  und  auf  der  Kurzwelle  im  41-m-Band  zu 
hören.  Die  Sendungen  wurden  bis  zum  31.  De¬ 
zember  1956  einschließlich  auf  der  Langwelle 
Warschau  fortgesetzt. 

Etsfl  sehen 

Im  ganzen  südlichen  Ostpreußen  läuft  gegen¬ 
wärtig  erstmals  eine  umfassende  Fischerei¬ 
aktion  für  die  Binnengewässer  an.  Wie  aus 
polnischen  Verlautbarungen  hervorgeht,  wurde 
festgestellt,  daß  bisher  der  Fischreichtum  be¬ 
sonders  in  den  masurischen  Seen  nicht  ausge- 
nutzt  worden  ist.  Jetzt  ira  Winter  will  man 
das  ausnutzen  und  auf  allen  fischreichen  Ge¬ 
wässern  ein  regelmäßiges  Eistischen  durchfüh¬ 
ren.  Die  Aktion  erfolgt  in  der  kalten  Jahres¬ 
zeit,  weil  es  zu  Zeiten  des  Sommers  an  Kühl¬ 
einrichtungen  mangelt,  um  die  Fänge  bis  zum 
Verkauf  frisch  zu  halten.  Deutsche  sind  bei 
dieser  Aktion  weitgehend  beteiligt,  da  den 
Polen  die  Technik  des  winterlichen  Fischfanges 
weitgehend  unbekannt  ist. 


Erstmalig  stellte  Radio  Breslau  in  einer  Sen¬ 
dung  über  die  Lebensverhältnisse  der  Deut¬ 
schen  in  den  unter  polnischer  Verwaltung 
stehenden  deutschen  Ostgebieten  wörtlich  fest, 
daß  .die  Deutschen  in  den  Westgebieten  (Po¬ 
lens)  eine  lange  Zeit  diskriminiert  und  gegen 
jedes  Recht  aus  ihren  Wohnungen  verjagt  und 
bestohlen  worden  sind*.  Man  müsse  heute  zu¬ 
geben,  daß  diese  Behandlung  der  Deutschen 
falsch  gewesen  sei,  denn  .jedes  Übel  und  jeder 
Rechtsbruch  rächen  sich  und  jeder  Rechtsbruch 
erfordert  eine  Wiedergutmachung*. 

% 

Königsberg 

WethnachtsgrUße  Uber  Radio  Warschau 

Im  Königsberger  Hafen  wurde  jetzt  das  mo¬ 
derne  DieselelektToschiff  .Ob“  verabschiedet, 
das  als  Flaggschiff  der  sowjetischen  Antarktis¬ 
expedition  zu  den  Küsten  des  südlichen  Polar¬ 
gebietes  auslief.  Die  Seexpedition  beabsichtigt, 
umfangreiche  wissenschaftliche  Forschungs¬ 
arbeiten  in  dem  Atlantischen,  Indischen  und 
Stillen  Ozeanen  sowie  in  den  Gewässern  der 
Festlandsandbank  durchzuführen.  Die  Fahrt 
des  .Ob“  wird  sieben  Monate  dauern.  In  die¬ 
ser  Zeit  wird  das  Schiff  über  35  000  Seemeilen 
zurücklegen. 

Ausgangshafen  für  Antarktisexpedition 

Uber  die  Weihnacbtsfeiertage  vollzog  sich 
für  die  Bevölkerung  der  Bundesrepublik  ein 
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Renten-Reformgesetze  vor  der  Verabschiedung 

Durchschnittliche  Erhöhung  um  50  bis  60  Prozent  -  Rückwirkend  vom  1.  Januar  1957 


Die  hartumkämpfte  Rentenreform  steht  nun  endlich  vor  ihrer  Vollendung. 
Die  zusammen  mehr  als  400  Paragraphen  umfassenden  Gesetze  zur  Neuordnung 
der  Rentenversicherung  der  Arbeiter  und  Angestellten  sind  vom  Bundestagsaus* 
schuß  fflr  Sozialpolitik  am  21.  Dezember  im  Entwurf  fertiggestellt  worden.  Die 
beiden  Vorlagen,  die  für  mehr  als  sechs  Millionen  bereits  laufenden  Renten  eine 
Erhöhung  der  Jährlichen  Finanzierungssumme  von  zur  Zeit  7,4  auf  rund  13  Mil¬ 
liarden  DM  in  Aussicht  nehmen,  sollen  vom  Plenum  des  Bundestages  am  17.  und 
18.  Januar  in  zweiter  Lesung  behandelt  werden.  Ihre  endgültige  Verabschiedung 
ln  dritter  Lesung  wird  voraussichtlich  am  23.  Januar  erfolgen.  Sobald  anschließend 
auch  der  Bundesrat  zugestimmt  hat,  wird  das  Reformwerk  rückwirkend  ab  f. 
Januar  1957  in  Kraft  treten. 


Di«  Ausschußfassung  der  beiden  Gesetzent¬ 
würfe  schreibt  für  sämtliche  bereits  bewillig¬ 
ten  Renten  der  Invaliden-  und  der  Angestell* 
tcnverslcherung  eine  Neuberechnung  vor,  die 
sich  ausnahmslos  im  Sinne  einer  Aufbesserung 
auswirken  wird.  Dabei  können  Rentner,  die 
während  eines  vollen  Arbeitslebens  annähernd 
regelmäßig  Beiträge  gezahlt  haben,  eine  Er¬ 
höhung  Ihrer  Bezüge  um  durchschnittlich  50 
bis  60  Prozent  erwarten.  Für  sogenannte 
Kleinstrenten,  die  auf  geringe  Beitragsleistun¬ 
gen  turückgehen,  sind  dagegen  Mindestzu- 


Vertriebenenanteil  noch  immer  höher 

Dl«  Gesamtarbeitslosigkeit  in  Westdeutsch¬ 
land  ist  nadi  dem  Stand  vom  Ende  des  ersten 
Halbjahres  1956  gegenüber  dem  gleichen  Zeit¬ 
punkt  des  Vorjahres  von  650  499  auf  478  846 
Personen,  d.  h.  um  28,2  Prozent  gesunken 
Während  der  Anteil  der  Vertriebenen 
an  der  Wohnbevölkerung  des  Bundesgebietes 
Insgesamt  17,4  Prozent  ausmacht,  betrug  die 
Vertriebenenquote  an  der  Gesamtarbeitslosig¬ 
keit  zum  genannten  Zeitpunkt  noch  23,8 
Prozent  Obwohl  dieser  Bundesdurchschnitt  um 
0,6  Prozent  niedriger  liegt  als  am  31.  März 
1956,  dem  Ende  des  ersten  Quartals,  Ist  der 
Anteil  der  Vertriebenen  an  der  Gesamtarbeits- 
loslgkelt  In  Schleswig-Holstein  von  36,3  Pro¬ 
zent  aal  36,6  Prozent,  in  Niedersachsen  von 
32,6  Prozent  aut  32,8  Prozent  und  in  Bayern 
von  25,7  Prozent  aut  26,6  Prozent  gestiegen. 
Daraus  wird  deutlich,  daB  die  Eingliederung 
auch  bet  den  unselbständig  Beschäftigten  aus 
dem  Kreis  der  Vertriebenen  insbesondere  ln 
den  Hauptllüchtllngsländern  noch  keines¬ 
wegs  als  beendet  angesehen  werden  darf. 

schläge  In  Höhe  von  21  DM  für  den  Versicher¬ 
ten  und  von  14  DM  pro  Monat  für  Hinterblie¬ 
bene  vorgesehen.  Die  Neuberechnungen  sollen 
nach  Möglichkeit  bis  Ende  März  abgeschlossen 
sein,  so  daß  die  betroffenen  Rentner  im  Laufe 
des  Aprils  entsprechende  Nachzahlungen  er¬ 
halten  können.  Zur  Überbrückung  dieser  Über¬ 
gangszeit  werden  bekanntlich  im  Februar  ein¬ 


malige  Vorschüsse  gewährt,  die  In  ihrer  Höhe 
der  letzten  Rentenzulage  aus  dem  Dezember 
entsprechen. 

Weitere  grundsätzliche  Neuregelungen  be¬ 
treffen  die  künftigen  Rentenbezieher,  das 
heißt,  den  weitaus  größten  Teil  der  Berufs¬ 
tätigen.  Versicherungspflichtig  sollen  nämlich 
alle  Arbeiter  und  diejenigen  Angestellten  sein, 
deren  Monatseinkommen  unter  1250  DM  liegt. 
Ihnen  stellt  die  Reform  Altersrenten  sowie 
Berufs-  und  Erwerbsunfähigkeitsrenten  in  Aus¬ 
sicht,  bei  deren  Festsetzung  nicht  nur  die  ge¬ 
leisteten  Beiträge  berücksichtigt  werden,  son¬ 
dern  auch  die  allgemeine  Lohn-  und  Gehalts¬ 
entwicklung  während  der  letzten  drei  Jahre 
vor  Eintritt  des  Rentenfalles.  Durch  die  ln 
Deutschland  zum  erstenmal  angewandte  kom¬ 
plizierte  Berechnungsmothode  soll  sicherge¬ 
stellt  werden,  daß  die  Renten  mit  der  wirt¬ 
schaftlichen  Entwicklung  Schritt  halten.  Diese 
grundlegenden  Verbesserungen  lassen  nicht 
nur  erheblich  höhere  Renten  erwarten,  sondern 
machen  auch  eine  Erhöhung  der  Beiträge  von 
zur  Zeit  11  auf  14  Prozent  des  Einkommens 
erforderlich.  Die  tatsächliche  Mehrbelastung 
wird  für  den  Arbeitnehmer  und  den  Arbeit¬ 
geber  allerdings  nur  Je  1  Prozent  des  Lohnes 
oder  Gehaltes  ausmachen,  da  das  dritte  Pro¬ 
zent  automatisch  aus  der  Arbeitslosenversiche¬ 
rung  in  die  Sozialversicherung  überführt  wird. 

Ein  Überblick  über  die  wichtigsten  weiteren 


Bestimmungen  der  beiden  Gesetzentwürfe  er¬ 
gibt  folgendes  Bild: 

Die  Altersrente,  deren  Höchstgrenze  künftig 
nach  50  Versicherungsjahren  bei  562,50  DM 
liegt,  soll  im  allgemeinen  mit  der  Vollendung 
des  65.  Lebensjahres  fällig  werden.  Frauen 
werden  sie  jedoch  schon  mit  60  Jahren  erhal¬ 
ten  können,  wenn  sie  während  der  vorange¬ 
gangenen  20  Jahre  mindestens  10  Jahre  pflicht¬ 
versichert  waren.  Nach  dem  Vorschlag  des 
Ausschusses  soll  im  übrigen  eine  bisher  nur 
in  der  Angestelltenversicherung  gültige  Be¬ 
stimmung  künftig  auch  in  der  Invalidenver¬ 
sicherung  gelten:  Männer  und  Frauen,  die  das 
60.  Lebensjahr  erreichen  und  seit  mindestens 
einem  Jahr  ununterbrochen  arbeitslos  sind, 
erhalten  unverzüglich  Anspruch  auf  Rente. 

Bei  der  Berufsunfähigkeitsrente  sind  beson¬ 
dere  Verbesserung  zugunsten  von  Frühinvali¬ 
den  vorgesehen.  Wer  vor  Erreichung  des  55. 
Lebensjahres  berufsunfähig  wird,  soll  nämlich 
bei  der  Berechnung  der  Rente  einen  Zuschlag 
erhalten,  der  so  kalkuliert  ist,  als  ob  der  Be¬ 
treffende  bis  zum  55.  Lebensjahr  Beiträge 
entrichtet  hätte. 


Die  sogenannte  Selbstversicherung,  die  bis¬ 
her  jedem  noch  nicht  40jährigen  Staatsbürger 
den  freiwilligen  Beitritt  zur  Sozialversicherung 
ermöglicht  hat,  soll  beseitigt  werden.  Bereits 
abgeschlossene  Selbstversicherungen  dürfen 
nur  weitergeführt  werden,  wenn  die  erste 
Beitragsleistung  vor  dem  3t.  Dezember  1955 
erfolgt  ist.  Wer  dagegen  erst  im  Jahre  1956 
mit  der  Selbstvcrsicherung  begonnen  hat,  er¬ 
hält  seine  Beiträge  wieder  zurück. 

Von  der  Möglichkeit  der  freiwilligen  Wei- 
terversicherung  wird  künftig  nur  Gebrauch 
machen  können,  wer  innerhalb  eines  Zehn¬ 
jahreszeltraums  mindestens  fünf  Jahre  hin¬ 
durch  pflichtversichert  war,  oder  wer  zwischen 
1924  und  1948  mindestens  einen  Beitrag  ge¬ 
zahlt  hat.  Dabei  fallen  jedoch  die  bisherigen 
Bestimmungen  über  die  Aufrechterhaltung 
der  Anwartschaft  weg,  so  daß  die  freiwillig 
Weiterversicherten  ihre  Beitrage  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  Einkommenshöhe  wählen  und 
ihre  Marken  in  beliebigen  Abständen  kleben 
können. 

Die  Witwenrenten  werden  künftig  grund¬ 
sätzlich  60  Prozent  der  Versichertenrente 
ausmachen. 

Bei  den  Waisenrenten,  die  ebenfalls  verbes¬ 
sert  werden  sollen,  ist  ein  fester  Grundbetrag 
von  monatlich  35  DM  vorgesehen,  zu  dem  dann 
zehn  Prozent  der  Versichertenrente  hinzuge¬ 
rechnet  werden. 


Rückzahlung  nicht  in  jedem  Falle 

Grundsatzentscheid  des  Verwallungsgerldiles  —  Frau  erhielt  zuviel  Unterhaltshllfe 

Muß  zuviel  empfangene  Unterhaltshllfe  ln  J edem  Falle  zurückgezahlt  werden?  Mit 
dieser  grundsätzlichen  Frage  befaBte  sich  das  Verwaltungsgericht  auf  Grund  der  Klage  einer 
Vcrtrlebenenfrau.  die  lm  Kreise  Stade  wohnt.  Die  Klägerin,  deren  Ehe  1949  wegen  beidersei¬ 
tigen  Verschuldens  geschieden  worden  war,  hatte  bis  1953  Unterhaltshllfe  bezogen,  und  zwar 
zunächst,  well  sie  als  alleinstehende  Frau  drei  Kinder  zu  versorgen  hatte,  und  später,  well  sie 
vom  Gesundheitsamt  als  erwerbsunfähig  beurteilt  worden  war. 


Vom  1.  7.  1953  ab  hatte  sie  dann  auf  Antrag 
.vorläufig*  Kriegsschadenrente  erhalten.  Nach¬ 
dem  die  spätere  förmliche  Schadensfeststellung 
ergeben  hatte,  daß  der  Existenzverlust  nicht  auf 
die  Vertreibung,  sondern  auf  die  mitverschul¬ 
dete  Ehescheidung  zurückzuführen  ist,  wurde 
die  weitere  Zahlung  von  Kriegsschadenrente 


Arbeitslosenhilfe  ohne  Unterschied! 


Der  Bundesminister  für  Arbeit  hat  ln  seine 
Erste  Verordnung  zur  Durchführung  der  Ar¬ 
beitslosenhilfe  vom  31.  Juli  1956  eine  Bestim¬ 
mung  aufgenommen,  die  von  den  Vertriebenen 
entschieden  zurückgewlesen  werden 
muß.  Im  §  2  (1)  der  Bestimmung  heißt  es:  .Ei¬ 
ner  entlohnten  Beschäftigung  sind  gleichge¬ 
stellt  diejenigen,  die  lm  Gebiet  des  Deutschen 
Reichs  nach  dem  Stande  vom  31.  Dezember 
1937  elnexTätigkeit  als  Selbständiger  ausgeübt 
haben,  wenn  sie  aus  Gründen,  die  der  Arbeits¬ 
lose  nicht  zu  vertreten  hat,  nicht  nur  vorüber¬ 
gehend  aufgegeben  werden  mußte  und  der  Ar¬ 
beitslose  darauf  angewiesen  ist,  den  Lebens- 


Ergebnis  der  bisherigen  Beratungen 

MdB.  J.  Kunze  zur  LAG-Novelle  —  Dritte  Lesung  noch  lm  Januar 


unterhalt  künftig  als  Arbeitnehmer  zu  er¬ 
werben.* 

Auf  Grund  dieser  Bestimmung  werden  jetzt 
z.  B.  langfristige  Arbeitslose  aus  den  reichs- 
deutschen  Vertreibungsgebieten  und  DDR- 
Flüchtllnge,  wenn  sie  früher  selbständig  waren, 
ln  den  Genuß  der  Arbeitslosenhilfe  kommen. 
So  dankenswert  diese  Bestimmung  an  sich  ist, 
so  hat  sie  doch  unter  den  Vertriebenen  Kritik 
ausgelöst.  Die  Bestimmung  führt  nämlich  dazu, 
daß  vertriebene  Selbständige,  die  aus  den  nach 
1937  angegliederten  Gebieten  stammen,  sowie 
vertriebene  Volksdeutsche  nicht  berücksich¬ 
tigt  werden.  Auch  Spätaussiedler  aus  den  Ver¬ 
treibungsgebieten  Jenseits  der  Grenzen  von 
1937  gehen  leer  aus.  Eine  solche  unterschied¬ 
liche  Behandlung  der  Vertriebenen  Je  nach 
Herkunftsländern  ist  nicht  vertretbar. 


eingestellt  und  die  inzwischen  gezahlten  2375 
D-Mark  zurückgefordert. 

Das  Verwaltungsgericht  erklärt  dazu  in  sei¬ 
nem  Urteil:  Die  Annahme  einer  in  jedem  Fall« 
bestehenden  Rückerstattungspflicht  ist  abzu¬ 
lehnen,  weil  sie  durch  das  Gesetz  nicht  gedeckt 
wird.  Nach  allgemeinem  Verwaltungsrecht  be¬ 
steht  ln  der  Regel  eine  solche  Pflicht  nur  dann, 
wenn  die  Zahlung  durch  unrichtige  Angaben 
oder  in  einer  anderen  schuldhaften  Weise  des 
Empfängers  herbeigeführt  worden  ist.  Aber  da¬ 
von  kann  in  vorliegendem  Falle  nicht  die  Rede 
sein.  Da  die  Klägerin  das  Ehosdieidungsurtell 
bereits  bei  der  Bewilligung  der  vorläufigen 
Zahlungen  dem  Ausgleichsamt  vorgelegt  batte. 

Auch  die  .vorläufigen  Zahlungen  von  Unter¬ 
haltshilfe  sind  uneingeschränkte  Leistungen  — 
allerdings  ohne  förmliche  Schadensieststeliung. 
Es  fehlt  bei  ihnen  nur  noch  an  der  endgültigen 
Bewilligung.  In  einem  Sammelschreiben  zur 
Kriegsschadenrente  wird  darum  auch  ausdrück¬ 
lich  erklärt,  .daß  die  spätere  Versagung  einer 
endgültigen  Einweisung  in  die  Unterhaltshilfe 
nicht  zurückwirkt,  da  dem  Empfänger  der  Lei¬ 
stungen  Vertrauensschutz  zugebilligt  werden 
muß.  Das  entspricht  auch  den  Grundsätzen  des 
allgemeinen  Verwaltungsrechts,  nach  denen 
eine  spätere  andere  Beurteilung  die  Rückforde¬ 
rung  einer  Leistung  nicht  rechtfertigt 


Der  Bundestagsausschuß  für  den  Lastenaus¬ 
gleich  hat  am  20.  Dezember  die  zweite  Lesung 
der  Achten  Novelle  zum  Lastenausgleichsgesetz 
abgeschlossen,  die  bekanntlich  bis  zum  31.  März 
1957  von  Bundestag  und  Bundesrat  verabschie¬ 
det  sein  muß  und  im  wesentlichen  eine  Neu¬ 
festsetzung  der  Hausrats-,  Hauptentschädigungs¬ 
und  Unterhaltshilfesätze  bringen  wird. 

Beim  Abschluß  dieser  ersten  Bearbeitungs¬ 
etappe  erklärte  der  Vorsitzende  des  Lastenaus¬ 
gleichsausschusses,  MdB  Kunze,  während  der 
Beratungen  der  einzelnen  Punkte  dieser  Geset¬ 
zesmaterie  habe  sich  ein  recht  verständnis¬ 
volles  und  erfreuliches  Zusammenwirken  aller 
beteiligten  Parteien  entwickelt.  Bis  auf  ganz 
wenige  Ausnahmen  wurden  bisher  alle  Be¬ 
schlüsse  einstimmig  gefaßt. 

Uber  das  Ergebnis  der  bisherigen  Beratungen 
äußerte  Abgeordneter  Kunze,  man  habe  es  für 
richtiger  gehalten,  Beschlüsse  über  die  Höhe 
der  Hausrats-  und  Hauptentschädigungssätze 
vorerst  zurückzustellen.  Diese  sollten  erst  dann 
eingesetzt  werden,  wenn  nähere  Unterlagen 
über  die  Gesamtkosten  der  über  den  Rahmen 
der  Regierungsvorlage  hinausgehenden  Er¬ 
höhungsvorschläge  und  darüber  vorliegen,  mit 
welchen  realen  Möglichkeiten  hinsichtlich  der 
vorgeschlagenen  Mehrleistungen  des  Bundes 
und  der  Länder  gerechnet  werden  kann.  Die 
endgültige  Höhe  der  neu  festzusetzenden  Ent¬ 
schädigungsbeträge  aber  dürfte  sich  voraus¬ 
sichtlich  erst  während  der  zweiten  und  dritten 
Lesung  des  Bundestages  bzw.  auf  Grund  eines 
Beschlusses  des  Vermittlungsausschusses  her¬ 
auskristallisieren,  mit  dessen  Anrufung  schon 
jetzt  gerechnet  werden  muß.  Dann  nämlich, 
wenn  durch  verbindlichen  Beschluß  beider  ge¬ 
setzgebender  Körperschaften  die  Leistungen  der 
Länder  feststehen  werden,  von  deren  Bereit¬ 
schaft  es  letzten  Endes  abhängt,  bis  zu  welcher 
Grenze  eine  Heraufsetzung  der  Sätze  über¬ 
haupt  möglich  ist. 

Aus  den  Äußerungen  des  Vorsitzenden  des 
Bundestagsausschusses  für  den  Lastenausgleich 
war  jedoch  zu  entnehmen,  daß  sich  alle  an  den 
Beratungen  beteiligten  Parteien  darüber  einig 
sind,  daß  weit  über  den  Rahmen  des  Regie¬ 
rungsvorschlages  hinausgehend  —  der  eine  all¬ 
gemeine  zwanzigprozentige  Anhebung  vorsah  — 
eine  Anhebung  der  Hauptentschädigungssätze 
stattfinden  und  auch  die  Grenze  der  bis  zu 
hundert  Prozent  zu  entschädigenden  RM-Ver- 
luste  hinaufgesetzt  werden  muß.  Als  unwahr¬ 
scheinlich  bezeichnete  Abgeordneter  Kunze 
jedoch  eine  bis  zu  5000  RM  gehende  Vollent- 
schädtgung  der  Verluste.  Vorerst  könne  nur 
gesagt  weiden,  daß  die  Grenze  für  eine  hun¬ 


dertprozentige  Entschädigung  zwischen  1000 
und  5000  RM-Verlusten  liegen  wird. 

Ähnlich  lägen  die  Verhältnisse  bei  der  Haus¬ 
ratsentschädigung.  Auch  hier  sei  bisher  eine 
Festlegung  der  Zuschläge  wegen  der  noch  nicht 
zu  übersehenden  Mehraufkommen  unmöglich 
gewesen.  Man  habe  lediglich  beschlossen,  bei 
den  bisherigen  drei  Schadensgruppen  zu  blei¬ 
ben  und  auf  die  im  BHE-Vorsdilag  enthaltene 
Erweiterung  auf  fünf  Gruppen  zu  verzichten. 
Auf  alle  Fälle  aber  würden  auch  hier  die  im 
Regierungsentwurf  vorgesehenen  Zuschläge 
von  200  DM  je  Gruppe  weit  überschritten  wer-* 
den.  Abgeordneter  Kunze  ist  der  Ansicht,  daß 
mit  Beträgen  zwischen  300  und  400  DM  gerech¬ 
net  werden  könne. 

Beschlossen  habe  der  Ausschuß  dagegen  ab¬ 
schließend,  daß  die  Unterhaltshilfe-Beträge  ab 
1.  April  1957  grundsätzlich  um  20  Prozent,  also 
von  100  auf  120,  von  150  auf  180  DM,  und  ent¬ 
sprechend  auch  die  Kinder-  und  Waisensatze 
angehoben  werden  sollen.  Eine  weitere,  in¬ 
direkte  Erhöhung  dieser  Leistungen  resultiere 
aus  der  Tatsache,  daß  der  Ausschuß  auch  einer 
wesentlichen  Heraufsetzung  der  Freibeträge 
aus  sonstigen  Einkommen  zugestimmt  habe. 

Ebenso  liege  bereits  ein  Beschluß  über  eine 
allgemeine  Anhebung  der  Einheitswerte  von 
landwirtschaftlichem  Vermögen  um  30  Prozent 
vor.  Das  bedeutet,  daß  die  in  den  Feststel¬ 
lungsanträgen  enthaltenen  Schadensanmeldun¬ 
gen  von  Verlusten  an  landwirtschaftlichem 
Vermögen  vor  Berechnung  der  Hauptentschä¬ 
digungssätze  zunächst  um  30  Prozent  hinauf¬ 
gesetzt  würden. 

Aus  den  Darlegungen  von  MdB  Kunze  ergab 
sich,  daß  der  Ausschuß  über  eine  Reihe  wei¬ 
terer  Punkte  bereits  Beschlüsse  gefaßt  hat, 
wovon  die  meisten  allerdings  mehr  technischer 
Natur  oder  nur  für  einen  kleinen  Kreis  von 
Geschädigten  von  Bedeutung  sind. 

Im  Januar  wird  der  Ausschuß  in  die  dritte 
Lesung  eintreten  und  dabei  zugleich  auch  die 
ihm  von  di.  Regierung  zugeleiteten  Ände¬ 
rungsvorschläge  zur  Aufbringungsseite  beraten. 
In  diesem  Zusammenhang  soll  dann  auch  eine 
Vorklärung  über  die  Gestallungsmöglichkelten 
des  §6  versucht  werden,  der  die  entscheiden¬ 
den  Bestimmungen  über  die  Beträge  der  Länder 
enthält.  Es  wird  demnach  wesentlich  von  dem 
Ergebnis  der  Bemühungen  der  Fraktionsmit¬ 
glieder  der  SPD  und  des  BHE  bei  Jenen  Län- 
derreciierungen  abhängen,  in  denen  sie  als 
Regierungsparteien  über  diese  Beitragsleistun¬ 
gen  an  den  Lastenausgleichsfonds  zu  entschei¬ 
den  haben. 


Spargelder  lür  Wohnungsbau 

In  der  Wirtschaftsdebatte  des  Bundestages 
Anfang  Dezember,  auf  deren  Tagesordnung 
die  Aufbringung  von  etwa  200  bis  300  Milli¬ 
onen  DM  erster  Hypotheken  für  den  Woh¬ 
nungsbau  durch  Steuervergünstigungen  stand, 
wurde  ein  entsprechendes  Anderungsgesetz  des 
Einkommensteuergesetzes  und  Körperschafts¬ 
steuergesetzes  angenommen.  Nach  dem  Ände¬ 
rungsgesetz  zum  Einkommensteuergesetz  und 
Körperschaftssteuergesetz  können  Sparverträge 
und  Schuldverschreibungen  zur  Hälfte,  höch¬ 
stens  jedoch  bis  6000  DM  als  Sonderabgaben 
von  der  Steuer  abgesetzt  werden.  Als  Fest¬ 
legungsfrist  sind  drei  Jahre  bestimmt.  Für  den 
Veranlagungszeitraum  1956  wurde  der  31.  Ja¬ 
nuar  1957  als  letzter  Termin  bestimmt,  für 
1957  der  30.  März  1957.  Der  Bundeswohnungs¬ 
bauminister  will  mit  diesen  Geldern,  die  zum 
größten  Teil  dem  Wohnungsbau  zur  Verfügung 
gestellt  werden  müssen,  die  Lücken  in  der 
Erstfinanzierung  schließen. 

Umsiedlung  von  Halbfamlllen 

ln  Niedersachsen  Ist  zur  Zeit  eine  Umsied¬ 
lungskommission  des  Landes  Nordrhein-West¬ 
falen  tätig,  um  Halbfamllien  (Witwen  mit  Kin¬ 
dern,  die  jetzt  in  eine  Berufsausbildung  kom¬ 
men  sollen)  zur  Umsiedlung  nach  Nordrhein- 
Westfalen  zu  übernehmen.  Dabei  kommen 
Schulentlassene  und  zur  Entlassung  Kommende 
in  Frage,  die  nach  den  Feststellungen  der 
Berufsberatung  der  niedersächsischen  Arbeits¬ 
ämter  aus  beruflichen  oder  persönlichen  Grün¬ 
den  ln  Niedersachsen  keine  Aussicht  haben, 
eine  zumutbare  Lehrstelle  zu  erhalten.  Die 
Aktion  wird  etwa  300  Familien  umfassen,  dl« 
aus  sämtlichen  Regierungs-  und  Verwaltungs¬ 
bezirken  kommen. 


US-Kredite  für  Polen? 

Ein  polnischer  Vorschlag,  eine  Wirtschafts¬ 
delegation  zu  Besprechungen  in  die  Vereinig¬ 
ten  Staaten  zu  entsenden,  wird  gegenwärtig  in 
wohlwollende  Erwägung  gezogen. 

Wie  hierzu  vcm  unterrichteter  Seite  verlau¬ 
tet,  ist  mit  dem  Eintreffen  der  polnischen  Mis¬ 
sion  wahrscheinlich  schon  in  etwa  zwei  Wochen 
zu  rechnen.  Neben  anderen  Punkten  wird  auch 
an  Verhandlungen  über  die  Gewährung  eines 
amerikanischen  Kredites  an  Polen  gedacht 


WtxAtCg.es  feuVfe  no.tCe.Kt 

Neue  Antragsfrist  für  Kriegsgefangene 

Im  Bundesgesetzblatt  vom  11.  Dezember  wurde  d*s 
Zweite  Gesetz  zur  Änderung  und  Ergänzung  des 
Kriegsgefangenenentschädigungsgesetzes  vom  8.  De¬ 
zember  1986  verkündet,  das  neben  einigen  wichtig«!! 
Änderungen  der  bisherigen  Rcchtsbestlmmungen 
auch  eine  neue  Antragsfrist  für  alle  diejenigen  ehe¬ 
maligen  Kriegsgefangenen  bringt,  die  die  ursprüng¬ 
liche  Frist  für  die  Anmeldung  Ihrer  Entschädigungs¬ 
ansprüche  nicht  wahrgenommen  haben.  Nach  der 
Novelle  wird  allen  denjenigen  ehemaligen  Kriegsge¬ 
fangenen  —  und  es  sind  nach  den  Berechnungen  der 
zuständigen  Stellen  einige  Zehntausend  —  die  die 
erste  Antragsfrist  versäumt  haben,  die  Möglichkeit 
gegeben,  bis  einschließlich  11.  Juni  1957  Ihre  Anträge 
bei  den  zuständigen  Stellen  einzubringen. 


Freigabe  nach  dem  Altsparergesetz 

Im  Bundesanzeiger  von  21.  Dezember  195«  veröf¬ 
fentlichte  der  Präsident  des  Bundcsausglelchsamtei 
die  Zweite  Rechtsverordnung  zur  Durchführung  de» 
Altsparergesetzes,  die  mit  Wirkung  vom  22.  Dezem¬ 
ber  195«  ln  Kraft  trat.  Danach  sind  Ansprüche  auf 
Grund  von  Entschädlgungsgutschrlften  aus  Wert¬ 
papieren  oder  aus  den  ln  5  9  Absatz  2  Nr.  4  de»  Alt¬ 
sparergesetzes  aufgeführten  Schuldbuchforderung*# 
(der  ln  einer  Schuldverschreibung  verbriefte  An¬ 
spruch  war  lm  Zeitpunkt  der  Einführung  der  Deut¬ 
schen  Mark  ln  einem  Schuldbuch  eingetragen),  für 
die  nach  der  Ersten  Altsparcrgcsetz-DurchführungS- 
verordnung  Klelnststücke  (d.  h.  bis  zu  so  DM)  ausge¬ 
geben  oder  entsprechende  Depotgutsdi rlften  erteilt 
werdon,  zum  1.  März  1957,  bei  späterer  Erteilung  der 
Entschädigungsgutschrift  mit  Erteilung  der  Out¬ 
schrift  fretzugeben.  Diese  Rechtsverordnung  gilt 
auch  für  WCst-Bcrlln. 


Durch  Erlaß  des  Bundesmtnlsterlumt  für  Oossn 
deutsche  Fragen  Ist  die  Erstattung  der  RUckreli 
kosten  für  Besucher  aus  der  DDR  neu  geregelt  wc 
2-?'^SäcäL?ei!J~l:rlaD  können  nun  alle  Besucher  a 
u*r  ddr  die  RUckrelsekosten  aus  der  Bundetrep 
?r!.utte*  «rhalten.  wenn  ale  einen  entspreche 
den  Antrag  beim  zuständigen  Fürsorgeverband  «t« 
len.  Der  Antrag  muß  dta  Erklärung  enthalten,  di 
^«‘t® c  üer  Besucher  noch  sein  Gastgeber  die  Rü« 
reise  bezahlen  können.  An  den  Antrag  sind  keii 
««knüpft,  mit  Ausnahme  der  Vorau 
,  öaü  »Ich  der  Besucher  mindestens  eli 
'n  d«r  Bundesrepublik  aufgehalten  habi 
niPf.s.  Ministerium  hat  auch  die  entsprach«: 
aen  Richtlinien  zu  dom  Erlaß  he raunte geben. 

Nochmals:  Wichtige  Frist  für  Rentner! 

dlc  blshcr  ln  der  Rentncrkrankei 

waren  und  nach  dem  neuen  Oese 
a ucn ifV®,  t^rsukenverstche riing  der  Rentner  ab 
hegdii  ‘u8  nlcht jnehr  pflichtversichert  sind,  wr 
können  Yf,r.sl,c?ierun*szelt"  hlcht  erfüllt  habe: 
nm.  s„  D  Mitgliedschaft  ln  der  Krankenvcrslchi 
n,nc/  trotz<1em  durch  freiwillige  welle: 
büf  £&?£££  au,r«<*‘erhaUen.  Hierzu  müssen  »I 
i  1"  zum  St-  Januar  1957  einen  «ntsprs 
an  sui  r^f  an  lhre  bisherige  Krankenkasse  st* 
Termin  ?.*,.  P"lchl''erslcherle  Rentner,  die  dies« 
umen.  sind  automstlseh  aus  der  Kru 
keu Versicherung  der  Rentner  ausgeschlossen. 


lü^mranimnRORiaBBBaanDBgiii 


Liebe  Leseratteol 

ja,  was  heute?  Das  haben  wir  uns 
auch  gefragt  und  sind  dabei  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  dafl  auch  einmal 
den  Tierfreunden  unter  uns  ein  wert¬ 
voller  Tip  gegeben  werden  sollte.  Und 
zwar  sollen  es  gleich  zwei  Bücher  sein, 
die  wir  mit  bestem  Gewissen  empfehlen 
können: 

Moritz  Pathe:  AUF  TIERFANG  IN 
AFRIKA.  DM  4.80. 

Rolf  Ulrich  DIE  GROSSE  JAGD  AM 
SEE.  DM  3,80. 

Beide  Bücher  mit  Je  160  Seiten,  ver¬ 
sehen  mit  vielen  Illustrationen  (Franz 

Schneider  Verlag,  München). 

Moritz  Pathö,  der  bedeutende  Afrika¬ 
maler  unserer  Zeit,  schildert  in  seinem 
Buche  seine  Erlebnisse  mit  Menschen¬ 
alien,  Leoparden,  Flußpferden  und  auch 
mit  den  wilden  Eingeborenen  der  afri¬ 
kanischen  Dschungel.  Die  zahlreichen 
Bilder  gehören  zu  den  schönsten  Zeich¬ 
nungen  aus  der  afrikanischen  Natur- 
und  Tierwelt. 

Tiere  in  Not!  das  ist  das  Thema  des 
Buches  von  Rolf  Ulrich  Eine  ganze 
Jungenklasse  zieht  aus,  um  Tausende 
von  Wasservögeln,  die  von  einer  gro¬ 
ßen  Treibjagd  bedroht  sind,  zu  retten. 

Aber  das  ist  gar  nicht  so  einfach, 
wenn  man  zweihundert  Jäger  gegen 


Heute  basteln  wir  Hyazinthentüten 

Liebe  Bastelfreunde! 


sich  hat.  Da  gehört  schon  eine  gehörige 
Portion  Mut  und  Draufgängertum  dazu: 
aber  sie  schaffen  es:  Andi  und  seine 
Freunde.  Ein  richtiges  Abenteuer,  pak- 
kend  und  spannend,  außerdem  eine 
interessante  Vogelkunde. 

Gert  und  Ute 


Imanuel  Kant  sagt: 

Kein  Staat  soll  sich  In  die  Verfassung 
und  Regierung  eines  anderen  gewalt¬ 
tätig  einmischen. 

Es  soll  kein  Friedensschluß  lür  einen 
solchen  gelten,  der  mit  dem  geheimen 
Vorbehalt  des  Stolls  zu  einem  künftigen 
Kriege  gemacht  worden. 

Was  geschah  .  . . 

i  .  .  vor  100  Jahrent 

1857  wurde  Hermann  Sudennann  ln 
Matziken,  Kr.  Heydekrug,  geboren 
(30.  September).  Bedeutender  Schrift¬ 
steller,  Mitbegründer  des  Naturalis¬ 
mus.  Er  schrieb  Romane,  Erzählungen 
und  Dramen. 

,  .  .  vor  150  Jahrenf 

1807  war  die  bedeutungsvolle 
Schlacht  bei  Preußisch-Eylau.  Die  erste 
Schlacht,  die  Napoleon  nicht  gewinnt. 
Durch  den  Frieden  von  Tilsit  verliert 
Preußen  alle  Gebiete  westlich  der  Elbe, 
ebenso  Danzig  und  das  Kulmer  Land. 

,  ,  .  vor  200  Jaliren? 


Na,  wie  seid  Ihr  das  letzte  Mal  zu- 
rochlgekommen?  Hoffentlich  sind  Euch 
allen  die  Spieltiere  so  gelungen  wie 
unserer  Freundin  Ingrid  H.  aus  Han¬ 
nover  (13  Jahre).  .Ein  Pferd  und  einen 
Elefanten  habe  ich  nach  Deiner  Anwei¬ 


sung  gebastelt  Mein  vierjähriger  Bru¬ 
der  hat  sich  riesig  darüber  gefreut!" 

Die  hier  abgebildeten  Hyazinthen¬ 
tüten  (Abb.  1)  schneidet  man  entweder 
aus  festem  farbigen  Papier  oder  nimmt 
dafür  weißes  Papier  vom  Zeichenblock, 
das  bemalt  wird.  Mit  einem  14  bis  15 
cm  breit  gespannten  Zirkel  wird  ein 
Kreis  geschlagen.  Diesen  Kreis  teilt  man 
in  drei  Teile  (Abb.  2).  Jedes  der  drei 
Teile  wird  ein  Tütchen.  Man  bemalt  sie 
am  besten  vor  dem  Ausschneiden.  Zur 
Vereinfachung  kann  man  in  Kork  oder 
Linoleum  ein  Muster  schneiden,  das 
dan  verschiedenfarbig  gedruckt  wird. 
Die  Tütchen  können  am  unteren  Rand, 
vom  Rand  zur  Spitze  oder  auch  ganz 
bemalt  werden.  Abb.  3  zeigt  einige  Bei¬ 
spiele  dafür.  Nun  werden  die  Teile  aus¬ 
geschnitten  und  zu  Tüten  gebogen,  dar¬ 
auf  die  Ränder  etwas  übereinander- 
geschoben  und  festgcklebL  Man  kann 
auch  ein  Stückchen  von  der  Spitze  ab¬ 
schneiden,  um  einen  breiteren  Klebe¬ 
rand  zu  bekommen  (Abb.  4.). 

Viel  Spaß  bei  der  Arbeit  und  ein 
gutes  Gelingen! 


1757  besetzten  die  Russen  im  Sieben¬ 
jährigen  Krieg  Ostpreußen.  Nach  dem 
Tode  der  Kaiserin  Elisabeth  von  Ruß¬ 
land  werden  unter  Zar  Peter  III.  diese 
Gebiete  wieder  geräumt  (1862).  Zar 
Peter  ist  ein  Verehrer  des  Preußischen 
Königs  Friedrich  des  Großen. 

■  .  .  vor  600  Jahrenf 

In  dieser  Zeit  erlebt  der  Deutsche 
Ritterorden  unter  dem  Hochmeister 
Winrich  von  Kniprode  (1351 — 1382) 
seine  Blütezeit. 

Wußtest  Du  das? 


32ätte&-£cke, 

Städterätsel 

Neun  ostpreuOlsche  Städtenamen  und  einen 
Gedenkstein  sollt  Ihr  suchen,  um  den  zehnten 
Ort  zu  finden.  Die  hänge  der  Namen  ent¬ 
spricht  der  Anzahl  der  Punkte: 

Q . 

»,..«« . 

J) . «  • 

. . 

5). 

4).  ••♦***• 

. . I . 

. . *  • 

9) . 

10) . 

1.  Stadt  südlich  des  Splrdingsees;  2.  Stadt 
lm  Ermland  an  der  Passarge;  3.  Ort  In  der 
Nähe  von  9:  4.  Ort  auf  der  Frischen  Neh¬ 

rung;  5.  Kreisstadt  an  der  AUe;  6.  Stadt  zwi¬ 
schen  5  und  Deutsch-Ey lau ;  7.  Gedenkstein 
ln  5;  8.  Stadt  an  der  RomintemUndung  ln  die 
Pissa;  9.  Berühmter  Pferdezuchtort;  19.  Ort 
am  Kurischen  Haff. 

Die  zweiten  Buchstaben  der  gefundenen 
Wörter,  von  oben  nach  unten  gelesen,  nennen 
eine  Stadt  lm  Süden  Ostpreußens. 

(Auflösung  in  der  nächsten  Folge) 

Auflösung  aus  Folge  10/195« 

1.  Kiste,  2.  Olteider,  3.  Nordenham.  4.  Ida, 
5.  Gartenaster,  «.  Schweineschmalz,  7.  Beri- 
beri,  8.  Einkaufstip,  9.  Reseda,  19.  Gumbin¬ 
nen.  Königsberger  Marzipan. 


schmalen  Spalt,  dolchspjts  and  glühend 
schoß  der  Wol/sbllck  hervor,  der  seine 
Beuto  erspähte.  Denn  der  Mann  der  an¬ 
geritten  kam,  von  nur  vier  Bewaffneten 
begleitet,  war  der  Reiter  von  gestern 
abend,  war  jener  Kühne,  dem  er  einmal 
von  Angesicht  zu  Angesicht  im  wilde¬ 
sten  Kampfgetümmel  gegenübergestan¬ 
den  hatte,  und  der  ihm  doch  entschlüpft 
war:  das  war  Skomand,  der  Fürst  der 
Sudauer. 

Wolf  schnaufte  vor  Erregung.  Unver¬ 
hofft,  da  er  sie  am  allerwenigsten  er¬ 
wartete,  war  die  Stunde  des  Handelns 
da.  Jetzt  galt  es,  jede  Sekunde  recht 
zu  nutzen,  seine  Gedanken  begannen 
fieberhaft  zu  arbeiten,  und  darüber  be¬ 
kam  er  sich  selbst  wieder  völlig  in  die 
Gewalt.  Langsam  schob  er  sich  in  den 
Schutz  des  Unterholzes  zurück,  doch  so, 
daß  er  immer  noch  den  Reitertrupp  be¬ 
obachten  konnte.  Der  hatte  jetzt  den 
Waldrand  erreicht,  und  Wolf  tat  einen 
Freudensprung.  Freilich  nicht  mit  den 
Gliedern,  sondern  nur  in  der  tiefsten 
Tiefe  seines  Herzens.  Der  Trupp  hatte 
haltgemacht,  die  vier  Begleiter  sprangen 
ab,  um  im  Schatten  der  ersten  Bäume 
zu  lagern,  und  Skomand  ritt  allein  wei¬ 
ter.  dem  Heiligtum  zu. 

Die  Rechnung  des  StruteTS  begann 
aufzugehen,  genau  so  hatte  er  es  sich 
gedacht.  Fürst  und  Priester  wollten  ohne 
Zeugen  Rats  pflegen. 

Da  sollte  sein  Schwert  ein  Wort  mit¬ 
reden.  Als  Gegner  im  Kampf  zählte  der 
greise  Priester  nicht,  den  würde  Jörge 
gut  in  Schach  halten.  So  verblieb  ihm 
der  Fürst  allein  und  diesmal  sollte  er 
ihm  nicht  entgehen. 

So  schnell  wie  möglich  eilte  er  zu  sei¬ 
nem  jungen  Gefährten,  der  ihn  schon  in 
heißer  Spannung  erwartete. 

.Weißt  du,  wer  da  vorüberritt?* 

.Skomand!" 

.Ja!  Wie  steht  es  mit  dem  Krlwe? 
Sind  die  Waidelotten  noch  da?" 

.Nein!  Der  Kriwe  ist  allein.  Et  sitzt 
auf  der  Bank  vor  seiner  Hütte." 

.Gut!  Und  jetzt,  Jörge,  sollst  du  be¬ 
weisen,  was  du  von  mir  gelernt  hast. 
Komm!" 

Sie  schlichen  vorsichtig  nach  der  Lich¬ 
tung  und  bemerkten  nun  erst,  daß  die 
Sonne  hinter  dem  Gewölk  verschwun¬ 
den  war.  In  dem  dichten  Gehölz  stand 
die  Luft  schwer  und  schwül,  die  sin¬ 
kende  Dämmerung  spann  dunkle  Schat¬ 
ten  um  Gesträuch  und  Bäume.  In  der 
Feme  aber  grollte  die  Stirne  des  Don¬ 
ners  auf. 

.Jetzt  kommst  du  mir  recht",  dachte 
Wolf  befriedigt,  .du  sollst  uns  eine  gute 
Hilfe  werden." 

Es  war,  wie  Jörge  gemeldet  hatte.  Der 
Kriwe  saß  auf  der  Bank  vor  seinem 
Hause  und  neben  ihm  Skomand.  Die  bei¬ 
den  Späher  vermochten  nun  auch  das 
Gesicht  des  Priesters  zu  erkennen.  Ein 
sturmreiches  Leben  durch  viele  Jahr¬ 
zehnte,  neun,  vielleicht  gar  noch  mehr, 
hatte  darin  seine  Runen  tief  eingekerbt. 
Und  doch  sprach  der  Uralte  lebhaft,  mit 
unterstreichenden  Gebärden.  Skomand 
aber  hielt  das  Haupt  gesenkt,  hörte  vol¬ 
ler  Achtung,  und,  wie  es  schien,  in  stil¬ 
ler  Abwehr  zu  und  warf  nur  hin  und 
wieder  ein  kurzes  Wort  dazwischen.  Das 
aber  spornte  sichtbar  den  Eifer  des 
Kriwe  an. 

Doch  jetzt  fiel  ihm  ein  Dritter  in  die 
Rede:  die  Eilung,  der  Gewittersturm.  Ur¬ 
plötzlich  war  er  da.  Das  sauste  und 
heulte,  schrie  und  raste  in  der  Luft, 
schlug  mit  wütendem  Grimm  die  Kro¬ 
nen  der  Bäume,  daß  sie  ächzend  sich 
neigten  wie  biegsame  Ruten,  und  ein 
weniges  später  schon  war  der  wilde 
Spuk  vorüber.  In  die  jähe  Stille  fiel 
hart  und  donnernd  der  erste  Donner¬ 
schlag. 

(Fortsetzung  folgt) 


Jugend-  und  Kinderbeilage  der  Ostpreußen-Warte 

Nummer  1  Januar  1957 


Eines  der  typischen  Fischerdörler  der  Niederung 


Fischerdorf  auf  der 
Kurischen  Nehrung 

Eine  Studie  von  Ludwig  Passarge 

Die  Häuser  der  Sarkauer  Fischer  lie¬ 
gen  ziemlich  dicht  nebeneinander  an 
einer  nach  Osten  offenen  Bucht  des  Haf¬ 
fes.  Wie  die  meisten  Häuser  auf  der 
Kurischen  Nehrung  sind  sie  aus  Holz 
erbaut,  mit  Rohr  gedeckt  und  ohne 
Schornstein.  Auf  den  Giebelspitzen  er¬ 
blickt  man  bei  vielen  den  Schmuck  der 
geschnitzten  Pferdeköpfe  und  auf  den 
Fensterladen  Blumen  und  Verzierungen 
mit  lebhaften  Farben  gemalt.  In  dem 
seichten  Haff,  den  Häusern  gegenüber 
ankert  die  Fischerflotte,  Kähne  mit 
einem  Mast  und  flachem  Boden.  Die 
Fischer  kommen  und  gehen.  Die  Kinder 


DIE  KOGGE 

Zogst  hinaus  mit  vollen  Segeln 
buntbewimpelt,  stolzes  Schiff. 

Wasser  schäumte  an  den  Pegeln, 

Du  verlad: lest  Bank  und  Riff 
„Fahre!“  sangen  zum  Geleite 
junge  Stimmen  froh  und  helle, 
„fahre!“  sangen  Wind  und  Welle, 
„fahre  ln  die  Weite!“ 

Stürme  knickten  Most  und  Rahe, 
Filsen  rammten  Bug  und  Heck, 
Kamst  dem  Untergange  nahe. 

Kaum  zu  dichten  war  das  Leck. 
„Kehre!"  singen  auf  und  nieder 
bange  Stimmen  an  dem  Strande, 
„kehre!"  singen  Luft  und  Lande, 
„kehre  glücklich  wieder!" 

Hans  Frank 

suchen  nach  Fischen  in  den  Wasser¬ 
lachen.  In  einer  andern  wälzt  sich  ein 
Schwein.  Die  heimkehrende  Herde  wird 
vorbeigetrieben.  Vögel  laufen  flink  in 
der  Spülung  auf  und  ab  und  spähen 
nach  Beute. 

Die  Elemente,  aus  denen  das  einfache 
Bild  zusammengesetzt  ist,  prägen  sich 
leicht  ein,  aber  sie  stehen  in  Harmonie 
miteinander.  Selbst  die  einfache  Kirche 
mit  ihrem  hohen  Ziegeldach  gehört  in 
diese  Umgebung. 

Der  landschaftliche  Charakter  ist  der 
des  Oden  und  Wüsten.  Eine  sandige 
Heide,  hie  und  da  ein  Busch,  ein  vom 
Sande  oder  den  Eisfluten  des  Haffs  an- 
genagter  Weidenbaum;  nach  der  See  zu 
der  spärliche  Strandwald  von  Kiefern, 
Birken,  Erlen.  Keine  bestimmte  Straße. 
Der  Fahrende  nimmt  seinen  Weg,  wo 
es  ihm  oder  seinen  Pferden  gefällt,  am 
liebsten  in  der  Spülung  des  Haffs  oder 
auf  dem  trocken  gelegten  Haffgrunde. 
Mitten  in  der  sandigen,  bald  flachen, 
bald  hügeligen  Heide  bezeichnen  Pfähle 
die  Richtung  —  nicht  die  Straße  — 
welche  der  Reisende  einzuschlagen  hat. 


wenn  der  Schnee  auch  die  letzte  Spur 
verweht,  wenn  das  Haff  den  Vorstrand 
überflutet  oder  mit  Eisschollen  bedeckt 
hat. 

Es  ist  der  Charakter  einer  unsäglichen 
Leere.  Der  Wanderer,  der  später  die 
Wüste  der  Dünen  betritt,  atmet  auf,  be¬ 
freit  von  dem  herzbeklemmenden  Ein¬ 
drücke. 

Obwohl  die  Menschen  dem  magern 
undankbaren  Boden  kaum  etwas  an¬ 
deres  ebgew  innen  als  ein  paar  Kar¬ 
toffeln  im  umhegten  Gärtchen,  sind  sie 


doch  keineswegs  arm.  Indem  sie  Tag 
und  Nacht  auf  den  Fischfang  ziehen  — 
das  Recht  dazu  ist  mit  den  Grundstük- 
ken  verbunden  —  und  bald  im  Haff, 
bald  in  der  See  ihre  Netze  auswerfen, 
erlangen  sie  nicht  nur  reichliche  Nah¬ 
rung,  sondern  oft  einen  so  bedeuten¬ 
den  Gewinn,  daß  wir  Mühe  haben  es 
zu  glauben.  Mir  erzählte  mein  freund¬ 
licher  Wirt,  daß  ein  Fischer  kurze  Zeit 
vorher  bei  zwei  Zügen  in  der  See  für 
dreiundachtzig  Taler  Fische  gefangen, 

(Fortsetzung  auf  Seite  2) 


7\US  OSTPREUSSENS  SAGEN BORN 


GEDEHKBLATT  DES  MOHATS 


Ludwig  Passarge 

.Die  Mitteilungen  über  die  Natur  der 
ostpreußischen  Landschaft  mögen  dazu 
dienen,  manche  Irrtümer  zu  zerstreuen, 
welche  in  Betreff  der  Ostmark  unseres 
dutschen  Vaterlandes  noch  immer  ge¬ 
hegt  werden”,  schreibt  Passarge  im 
Vorwort  zu  einem  seiner  Werke,  und 
er  schließt  mit  den  Worten:  .Weht  dem 
Leser  aus  der  Darstellung  etwas  von 
Jener  Seeluft  entgegen,  welche  dem 
Verfasser  auf  allen  seinen  Wanderun¬ 
gen  die  Brust  erweitert  hat,  so  ist  der 
beste  Zweck  dieses  Buches  erreicht.“ 
Der  sich  solchermaßen  selbstgestellten 
Aufgabe  ist  der  am  6.  8.  1825  inWollit- 
nick  bei  Heiligenbeil  geborene  Schrift¬ 
steller  in  allen  seinen  Werken  gerecht 
geworden.  Da  seine  Werke  in  ihrer 
Wirkung  weit  über  die  Grenzen  seiner 
engeren  Heimat  hinausgingen,  darf  man 
Passarge  (neben  Ernst  Wiehert)  unstreit- 
lich  das  Verdienst  zuerkennen,  Ost¬ 
preußen  der  deutschen  Literatur  ent¬ 
deckt  zu  haben.  Er  verfügte  über  ein 
besonders  ausgeprägtes  Talent  für  die 
Schilderung  von  Land  und  Leuten 
und  ein  starkes  Einfühlungsvermö¬ 
gen  ln  deren  Sitten  und  Gebräuche. 
.Durch  das  Samland”,  .Wanderungen 
am  Frischen  Haff",  .Wanderungen  am 
Kurischen  Haff”,  .Strandbriefe“  sind 
einige  der  zahlreichen  Titel  seiner 
Schilderungen,  Skizzen  und  Studien. 
Er  trat  daneben  auch  mit  Berichten  sei¬ 
ner  großen  Reisen  hervor,  die  ihn  nach 
Norwegen,  Spanien  und  Italien  geführt 
hatten.  Den  größten  Erfolg  aber  brach¬ 
ten  Ihm  seine  .Baltischen  Novellen“ 
(1884). 

In  unserer  heutigen  .Kogge*  bringen 
wir  auf  Seite  1  einen  Abschnitt  aus 
seinen  Studien  .Von  der  Kurischen  Neh¬ 
rung*  über  das  Nehrungsdorf  Sarkau. 

Ludwig  Passarge,  auch  das  soll  nicht 
unerwähnt  bleiben,  war  einer  der  ersten, 
die  in  Deutschland  für  den  großen  nor¬ 
wegischen  Dramatiker  Henrik  Ibsen  ein¬ 
traten.  Passarge  starb  am  23.  1.  1894. 


Die  versunkenen  Jäger 

In  der  Nähe  von  Bernsdorf  im  Büto- 
wer  Gebiet  befinden  sich  zwei  Seen, 
die  durch  eine,  unter  einem  Moore  hin¬ 
fließende  Strömung  verbunden  sind. 
Etwa  auf  halbem  Wege  zwischen  den 
Seen  ist  ein  kleines  kesselförmiges 
Loch,  das  nie  austrocknet,  und  dessen 
Ränder,  obwohl  rings  von  üppigstem 
Graswuchs  umgeben,  nie  bewachsen. 
Die  Sage  weiß  darüber  zu  berichten, 
daß  einst  einige  Waidmänner,  die  sich 
am  Sonntag  mit  der  Jagd  vergnügt  und 
hier  Rast  hielten,  plötzlich  versunken 
wären.  Noch  jetzt  will  man  des  Nachts 
ihre  Gestalten  dort  sehen  und  das  Bel¬ 
len  der  Hunde  vernehmen. 

Die  versunkene  Orgel 

Noch  ein  anderer  kleiner,  anscheinend 
grundloser  See,  aus  dessen  Tiefe  man 
zu  Zeiten  Orgeltöne  vernimmt,  liegt 
in  der  Nähe  von  Bernsdorf.  Als  näm¬ 
lich  die  Kirche  von  Bernsdorf  gebaut 
wurde,  ist  an  dieser  Stelle  die  Orgel 
bei  der  Hinfahrt  plötzlich  versunken. 
Auf  diese  Weise  ist  dieser  See  entstan¬ 
den.  Solange  nun  der  Gesang  in  der 
Kirche  währt,  solange  lassen  sich  auch 
die  Orgelklänge  vernehmen. 

Das  versteinerte  Ehepaar 

Bei  Damsdorf,  eine  Meile  von  Bütow, 
befinden  sich  zwei  Steine,  fast  gleich 
geformt  und  von  der  Höhe  eines  Man¬ 
nes.  Sie  haben  fast  menschliche  Ge¬ 
stalt,  Kopf  und  Schultern  zeichnen  sich 
kennbar  ab.  Darüber  wird  berichtet,  daß 
dies  ein  Ehepaar  aus  der  Gegend  war, 
das  im  Hader  miteinander  sich  gegen¬ 
seitig  zu  Steinen  verwünscht  habe.  Dies 
sei  auf  der  Stelle  geschehen.  Die  Farbe 
der  Steine  ist  grau:  wenn  man  sie  aber 
mit  Einern  scharfen  Gegenstand  ritzt, 
erscheinen  sie  blutrot. 

Der  Hexensee 

Zwischen  Krämersbruch  und  Trzebia- 
towo,  hart  an  der  Grenze  von  West¬ 
preußen,  liegt  ein  kleiner  See,  genannt 
,  der  Hexensee.  Von  ihm  wird  berichtet, 


daß,  wer  sich  in  seinem  Wasser  badet, 
Zauberkraft  empfange.  Etyas  Geheim¬ 
nisvolles  geht  von  diesem  Gewässer 
aus:  trotz  seiner  hohen  und  schroffen 
Ufer  ist  er  von  Sümpfen  umgeben.  Um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
soll  es,  so  wird  erzählt,  zu  unruhigen 
Auftritten  wegen  dieses  Sees  gekom¬ 
men  sein,  daß  sogar  die  Behörden  sich 
genötigt  sahen,  einzugreifen.  Es  wur¬ 
den  mehrere  Frauen,  die  angeblich  in 
dem  See  gebadet  hatten,  der  Zauberei 
beschuldigt. 


Vergeßt  nicht  unsere  geflederten  Freunde. 
Sie  leiden  Jetzt  große  Not. 

Streut  ihnen  Futterl  Sie  werden  Euch  da¬ 
für  im  Sommer  mit  ihren  Liedern  reich 
belohnen. 


Sarkau  —  Fischerdorf 
auf  der  Kurischen  Nehrung 

Fortsetzung  von  Seite  1 
namentlich  Störe,  und  der  betreffende 
Fischer  bestätigte  es  später. 

Im  Frühling  und  Herbste,  wenn  die 
Fischerei  schwierig  und  die  Wander¬ 
vögel  längs  der  Nehrung  ziehen,  be¬ 
schäftigen  die  Sarkauer  sich  gerne  mit 
dem  Krähenfang.  Das  Fleisch,  gesotten, 
soll  wohlschmeckend  sein,  und  die 
Federn,  die  man  zum  Stopfen  der  Bet¬ 
ten  verwendet,  werden  gern  gekauft. 

Der  Fang  der  Krähen  geschieht  in 
folgender  Art.  Es  wird  auf  der  Heide 
ein  langes  Zugnetz  ausgebreitet  und 
an  einer  der  beiden  Längsseiten  mit 
Pflöcken  an  dem  Boden  befestigt.  Die 
beiden  schmalen  Seiten  werden  durch 
Stangen  ausgespannt.  Es  gehen  von 
diesen  schmalen  Netzenden  Taue  in 
eine  aus  Fichtenzweigen  gebildete 
Hütte,  in  welcher  sich  der  Vogelfänger 
befindet.  Auf  das  ausgebreitete  Netz 
werden  als  Köder  Fische  geschüttet, 
oder  im  weitern  Verlaufe  des  Fanges, 
neben  diesem  Köder  auch  Krähen  an¬ 
gebunden.  Sobald  die  ziehenden  Krä¬ 
hen  sich  auf  die  Fische  niederlassen 
oder  zu  den  gefesselten  Genossen  ge¬ 
sellen,  zieht  der  Fänger  in  seiner  Hütte 
die  Stricke  mit  einem  starken  Ruck  an; 
die  an  den  Enden  befindlichen  Stangen 
bewirken,  daß  sich  das  Netz,  seiner 
ganzen  Länge  nach,  erhebt,  überschlägt 
und  die  überraschten  Krähen  bedeckt. 
Auf  diese  Weise  fangen  sie  an  einem 
Tage  nicht  bloß  eine  große  Zahl  von 
Krähen,  oft  zwei  Schock  und  mehr,  es 
kommt  auch  vor,  daß  Adler  sich  auf  das 
Netz  niederlassen  und  in  die  Hände 
des  .vielbegabten"  Menschen  fallen. 

Auf  der  ganzen  Nehrung  geben  sich 
die  Bewohner  gerne  dem  Krähenfange 
hin  und  müssen  es  sich  dafür  gefallen 
lassen,  als  .Krähenfresser“  verschrieen 
zu  werden. 


Intereffanteo  aue  öer  alten  Heimat 


I.  Von  Reit-,  Fahr-  und  Karriolposten 

Eine  Art  Briefzensur  gab  es  bereits 
zur  Ordensritterzeit.  So  durften  nach  der 
Ordensregel  die  Kreuzritter  weder 
Briefe  absenden  noch  empfangen,  die 
nicht  der  Ordensmeister  vorher  gelesen 
hatte. 

Nach  der  amtlichen  Taxe  vom  1.  Ja¬ 
nuar  1699  kostete  die  Beförderung  eines 
Briefes  von  Memel  nach  Berlin  sieben 
gute  Groschen,  von  Memel  nach  Königs¬ 
berg  zwei  gute  Groschen  drei  Pfennig. 
Die  Gebühren  für  eine  Geldsendung 
von  einhundert  Talern  betrugen  für  die 
Strecke  Memel — Berlin  einen  Taler 
zwanzig  gute  Groschen  und  nach  Königs¬ 
berg  einen  Taler. 

1830  war  in  Tilsit  nur  ein  Briefkasten 
vorhanden  und  zwar  auf  der  alten  Post 
in  der  Hohen  Straße  (gegenüber  dem 
Geburtshaus  Max  von  Schenkendorfs). 
Im  selben  Jahre  kamen  auch  die  jetzt 
gebräuchlichen  Briefumschläge  in  Mode. 

Als  1831  in  Ostpreußen  die  aus  Ruß¬ 
land  eingeschleppte  Cholera  besonders 
stark  wütete,  griff  auch  die  Postbehörde 
zu  strengen  Schutzmaßnahmen.  So  wur¬ 
den  beispielsweise  auf  der  Post  in 
Memel  alle  ankommenden  Briefe  mehr¬ 
mals  durchstochen  und  geräuchert.  In 
Tilsit  verfuhr  man  daraufhin  ebenso. 

Anno  1717  verkehrte  zwischen  Tilsit 
und  Memel  wöchentlich  eine  Reitpost 


und  1718  schon  eine  Fahrpost.  Aber 
bereits  1830  gingen  von  Tilsit  wöchent¬ 
lich  je  eine  Fahrpost  nach  Memel  und 
Königsberg,  vier  Reitposten  nach  Memel, 
Königsberg,  Ragnit  und  Ruß  bzw.  Geor¬ 
genburg  und  vier  Karriolposten  nach 
Gumbinnen,  Kaukehmen,  Heinrichs¬ 
walde  und  Schmalleningken.  1845  war 
jedoch  schon  täglich  eine  Fahrpost  nach 
Memel  unterwegs  (welch  ein  Fortschritt, 
sagten  stolz  die  Tilsiter  Bürger). 

Ab  1.  Oktober  1858  verkehrte  täglich 
eine  Personenpost  von  Tilsit  nach 
Insterburg.  Fahrtdauer  vier  Stunden, 
35  Minuten,  Fahrpreis  6  Silbergroschen 
je  Meile.  Aber  im  folgenden  Jahre 
gingen  von  Tilsit  bereits  achtundzwanzig 
Personenposten  nach  verschiedenen  Or¬ 
ten  der  Provinz  ab. 

(Wird  fortgesetzt!) 


HAUSINSCHRIFT 
Alles  Tun  oul  Gott  gebaut, 

Keinem  Menschen  recht  getraut, 

Nicht  zu  groß  und  nicht  zu  klein. 
Höflich,  doch  nicht  zu  gemein. 

Viel  Geduld  bei  wenig  Geld: 

So  kommt  man  fort  ln  aller  Welt. 
Spruch  an  einem  Haus  in  Ostpreußen 
Das  Recht  der  Menschen  muß  heilig  ge¬ 
halten  werden,  der  herrschenden  Gewalt 
mag  es  auch  noch  so  große  Aufoplerung 
kosten. 


Der  Reiter  aber  war  vor  das  Block¬ 
haus  geritten  und  aus  dem  Sattel  ge¬ 
sprungen.  Die  Türe  öffnete  sich  und  her¬ 
aus  trat  ein  Greis  von  ungewöhnlich 
hohem  Wuchs.  Fast  um  Haupteslänge 
überragte  er  die  stattliche  Gestalt  des 
Reiters.  Zwei  Gehilfen  oder  Unterprie¬ 
ster,  die  sie  Weidelotten  nannten,  folg¬ 
ten  dem  Kriwe  in  achtungsvollem  Ab¬ 
stande.  Der  stand  hoch  aufgereckt  vor 
dem  tief  sich  verneigenen  Fürsten  und 
reichte  ihm  zum  Gruß  die  Hand. 

Ehrerbietig  öffnete  das  Volk  seinem 
Priester  eine  Gasse.  Er  durchschritt  sie 
langsam  in  feierlicher  Gemessenheit  und 
hielt  mit  seiner  Begleitung  vor  dem 
Opferstein,  der  am  Fuße  der  Eiche  ge¬ 
bettet  war.  Dann  erhob  er  die  Arme, 
die  offenen  Handflächen  dem  Himmel 
zugewandt.  Die  Menge  erstarrte  in 
schweigender  Andacht. 

Der  Priester  verharrte  lange  im  stum¬ 
men  Gebet.  Seine  weiße  Gestalt  schim¬ 
merte  deutlich  sichtbar  im  Schatten  des 
heiligen  Baumes.  Dann  ließ  er  die  Arme 
sinken,  wandte  sich  der  schweigenden 
Versammlung  zu  und  begann  leise  zu 
singen.  Einsam  schwang  die  Melodie 
durch  die  Stille  und  verhauchte  in  der 
Weite  der  Nacht.  Jetzt  fielen  die  beiden 
Waidelotten  ein.  Die  drei  Stimmen  rank¬ 
ten  sich  in  kunstvollem  Spiel  umeinan¬ 
der,  bald  stärker,  bald  schwächer,  durch 
Höhen  und  Tiefen,  bis  schließlich  die 
Stimme  des  Kriwen  sich  sieghaft  über 
ihre  Begleiterinnen  erhob.  Da  sprang  das 
Lied  auf  die  Menge  über,  rauschte  auf, 
feierlich  und  getragen  wie  Orgelgesang, 
um  langsam  zu  ersterben.  Es  wurde  still 
wie  zuvor. 

An  dem  Opferstein  schichteten  indes 
geschäftige  Männer  einen  Holzstoß  auf. 
Eine  qualmende  Fackel  mit  stechend  ro¬ 
tem  Schein  tauchte  aus  dem  Dunkel  auf, 
näherte  sich  dem  Holzstoß  und  erlosch. 
Doch  nur  ein  wenig  später  schon  begann 
es  in  den  dürren  Scheiten  zu  prasseln, 
zu  krachen,  eine  helle  Flamme  schoß 
steil  empor  und  hauchte  leuchtende  Glut 
über  die  erschauernde  Menge.  Der 
Kriwe  aber  stand,  zu  schier  übermensch¬ 
licher  Größe  gereckt,  vor  dem  Stamm 
der  Eiche.  Die  feurige  Lohe  glänzte  auf 
seinem  Gewand,  und  in  seiner  Rechten, 
hoch  erhoben,  glühte  der  Stahl.  Jetzt 
flog,  von  den  geschickten  Händen  der 
Waidelotten  geschleudert,  eine  dunkle 
Masse,  das  Opfertier,  auf  den  Stein. 
Der  Blitzstrahl  des  Priestermessers 
zuckte  hernieder,  ein  Wogen  und  Brau¬ 
sen  fuhr  durch  die  Versammlung  und 
verebbte  sogleich  wieder  ln  der  Stille 
fiebernder  Erwartung.  Der  Kriwe  hatte 
sich  über  den  Opferstein  gebeugt.  Es 
währte  lange,  bis  er  sich  wieder  aufrich- 
lete.  Dann  erhob  er  aufs  neue  die  Arme 
zum  Himmel  und  rief  mit  schriller 
Stimme  drei  kurze  Worte.  Wie  Trom¬ 
petenstöße  zerrissen  sie  das  gespannte 
Schweigen  und  peitschten  die  Menge, 
daß  sie  jäh  aufschäumte  in  wilder  Be¬ 
wegung  und  wüstem  Geschrei.  Das 
heulte  und  raste,  als  ob  es  nie  mehr 
aufhören  wollte.  Dann  aber  hob  sich  ein 
Singen  aus  dem  wirren  Lärm,  schwoll 
stärker  und  stärker  an  und  bändigte 
langsam  die  tobende  Erregung.  Sie  löste 
sich  in  der  gleichen  feierlich  getragenen 
Melodie,  die  dem  Opfer  vorausgegan¬ 
gen  war.  Noch  einmal  sprach  der  Kriwe, 
es  war  das  Wort  der  Entlassung,  die 
Menge  wandte  sich  schweigend,  der  Rei¬ 
ter  setzte  sich  wieder  an  ihre  Spitze, 
und  still  entschwand  der  Zug  In  die 
schimmernde  Nacht. 

Wolf  und  Jörge  hatten  ihm,  ohne  sich 
zu  regen,  nachgeschaut,  bis  die  bläuliche 
Dämmerung  auch  den  Letzten  verschluckt 
hatte.  Sie  waren  im  tiefsten  Innern  auf¬ 
gewühlt  von  widerstreitenden  Gefüh¬ 
len.  Ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  erho- 
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10.  Fortsetzung 

ben  sie  sich,  schlichen  sich  zu  ihrem  Ver¬ 
steck  und  legten  sich  zur  Ruhe. 

Als  Jörge  am  nächsten  Morgen  er¬ 
wachte,  spürte  er  eine  dumpfe  Schwere 
im  Kopf  und  eine  müde  Unlust  ln  allen 
Gliedern.  Der  Struter  saß  bereits  auf¬ 
recht  und  schaute  ihn  forschend  an. 

.Gut  geschlafen?“ 

Jörg  sprang  auf:  .Nein.  Mich  drückt 
es  jetzt  noch  wie  ein  wirrer  Traum.  Und 
Ihr?“ 

.Es  geht  mir  nicht  viel  besser.*  Und 
nach  einer  kleinen  Pause  fuhr  er  fort: 
.Dennoch  möchte  ich  diese  Nacht  in 
meinem  Leben  nicht  missen.* 

.Ich  auch  nicht.  Was  war  das  wohl 
für  ein  Tier,  das  sie  opferten?“ 

.Ein  Schafbock.  Nur  ein  Schafbock.  Da 
siehst  du,  mein  lieber  Jörge,  selbst  der 
Tod  einer  so  armseligen  Kreatur  spricht 
zur  Menschenseele,  wenn  nur  der  Glaube 
lebendig  ist.  Darum  ist  es  leichtfertig, 
zu  spotten,  wo  andere  glauben!“ 

.Das  liegt  mir  fern“,  fiel  Jörge  ein. 
.Oh,  ich  fühlte  deutlich,  wie  es  sie  ge¬ 
packt  hatte.  So  schön,  so  feierlich  singt 
nur  die  Inbrunst  der  Gemeinschaft.  Herr¬ 
lich  war  auch  der  Priester,  wie  er  da  vor 
der  Eiche  im  Lichte  der  Flammen  standl 
Aber  dann . . .  das  Abschlachten  des  ar¬ 
men,  wehrlosen  Tieres,  das  Aufbrüllen 
der  Masse,  die  sich  am  Blut  berauscht .. . 
ach,  mich  schaudert's  noch.  Gräßlich  war 
das,  häßlich  und  grauenvoll!“ 

.Das  ist  es“,  sagte  Wolf  mit  Nach¬ 
druck,  .darum  muß  es  ausgerottet  wer¬ 
den.  Doch  nun  zu  uns.  Jetzt  heißt  es 
aufs  neue  Geduld  haben.“ 

Und  als  Jörge  ihn  fragend  ansah,  fuhr 
er  fort:  .Ich  hatte  gehofft,  es  würde  den 
Fürsten  Skomand  einmal  allein  oder  nur 
in  geringer  Begleitung  zu  dem  Kriwe 
treiben.  Denn  ohne  seinen  Rat  unter¬ 
nimmt  ein  Preuße  nichts.  Selbst  wenn 
er  ein  Fürst  und  ein  Skomand  ist  Aber 
nun,  nach  diesem  Opfer,  wer  weiß,  wie 
lange  wir  noch  werden  warten  müssen. 
Vielleicht  ist  gar  alles  umsonst.“ 

Jörge  stutzte:  .Wollt  Ihr  umkehren?* 
Der  Struter  zuckte  die  Achseln:  .Willst 
du?“ 

.Ich?  Nein!  Und  ich  hoffe,  auch  ihr...* 
.Nicht  so  heftig,  mein  Freund.  Wolf 
tut  stets,  was  seine  Aufgabe  fordert. 
Willst  du  allein  hier  bleiben?“ 

Jörge  stand  verwirrt  da  und  schaute 
den  Struter  mit  unsicherem  Blick  an. 
Dann  senkte  er  ihn  zu  Boden  und  sagte 
leise:  .Ich  habe  Euch  Gehorsam  gelobt 
Ich  tue,  was  Ihr  gebietet.“ 

Wolf  sprang  auf  und  streckte  ihm 
lächelnd  die  Hand  hin:  .So  ist  es  recht, 
mein  Geselle.  Und  nun  höre,  und  du 
wirst  mit  deinem  Gebieter  zufrieden 
sein.  Sahst  du  gestern  abend  die  beiden 
Waidelotten?“ 

.Jal* 

.Aber  sahst  du  auch,  wo  sie  geblie¬ 
ben  sind?“ 

.Nein,  das  nicht!“ 

.Ich  auch  nicht.  So  haben  wir  beide 
ein  Wichtiges  versäumt.  Und  das  ist 
meine  Sorge  und  deine  Aufgabe  für  den 
heutigen  Tag.  Du  wirst  feststellen,  ob 


der  Kriwe  wieder  allein  ist,  oder  ob 
die  Waidelotten  noch  bei  ihm  sind.  Ver¬ 
standen?“ 

.Ja.  Verlaßt  Euch  auf  mich!“ 

Sie  trennten  sich.  Wolf  bezog  seinen 
gewohnten  Beobachtungsposten.  Jörge 
aber  pirschte  sich  vorsichtig  an  das  Hei¬ 
ligtum  heran.  Er  umkreiste  es  mehrere 
Male  am  Tage,  doch  nichts  ließ  sich 
blicken.  Nur  um  die  Mittagszeit  stieg 
ein  dünner  Rauch  aus  der  Öffnung  im 
Dach  der  Blockhütte  und  zeigte  an,  daß 
sie  bewohnt  War. 

Der  Tag  war  heiß  und  schwül.  Am 
späten  Nachmittag  begann  ein  graues 
Gewölk  am  Himmel  aufzuziehen.  Der 
Struter  betrachtete  es  voll  Mißtrauen. 
Sollte  es  ein  Gewitter  geben?  Ein  Früh¬ 
lingsgewitter,  das  erste  in  diesem  Jahr? 
Das  würde  sie  gut  einweichen  und  ihnen 
eine  kühle  Nacht  im  feuchten  Wald  be¬ 
reiten.  Die  Aussicht  war  wenig  ejfreu- 
lich,  denn  sie  waren  beide  der  Ruhe 
bedürftig. 

Das  Gewölk  schien  sich  nicht  zu  re¬ 
gen.  Wie  eine  graue  Wand  stand  es  da 
und  hatte  sich  doch  in  kurzer  Zeit  hoch 
hinaufgeschoben.  An  seinem  oberen 
Rand  aber  fing  es  an,  sich  aufzutürmen 
wie  ein  schneeiges  Gebirge.  Noch  schien 
die  Sonne  hell  und  klar,  doch  ihre  Strah¬ 
len  stachen  wie  brennende  Pfeile.  Und 
nun  legte  sich  langsam  ein  fahler 
Schleier  über  Himmel  und  Erde.  Die 
Wolkenwand  verdnukelte  sich  zu  einem 
tiefen  Stahlblau,  und  der  weiße  Kamm 
schien  in  giftige  Schwaden  von  schwef¬ 
ligem  Gelb  getaucht.  Die  Luft  war.  er¬ 
starrt  ln  drückendem  Schweigen  und 
banger  Erwartung.  Kein  Vogel  sang, 
kein  Blatt,  kein  Halm  rührte  sich.  Da 
war  kein  Zweifel  mehr,  das  Gewitter 
kam  herauf,  und  böse  sah  es  aus. 

Wolf  hatte  sich  sorglos  vor  dem  er¬ 
habenen  Schauspiel  fesseln  lassen.  Für 
ihn  stand  fest,  daß  nach  dieser  Nacht 
die  Sudauer  still  in  ihren  Hütten  lagen. 
Darum  erschrak  er  nicht  wenig,  als  er 
wieder  einmal  seine  Blicke  vom  Himmel 
losriß  und  der  Erde  zuwandte.  Vom 
Skomandberg  her  nahte  ein  Reitertrupp. 
Scharf  griffen  die  kleinen,  struppigen 
Pferde  aus.  Es  wäre  bereits  an  derzeit 
gewesen,  daß  Wolf  sich  tiefer  in  den 
Wald  zurückzog,  aber  seine  Augen  haf¬ 
teten  in  ungläubigem  Staunen  an  dem 
vordersten  Reiter  und  wollten  Gewiß¬ 
heit  haben.  Barhäuptig  ritt  er  daher, 
sein  volles  silbergraues  Haar  flatterte 
im  Luftzug.  Er  war  in  weißes  Leinen 
gekleidet  wie  alle  Preußen,  aber 
Schwertgut  und  Scheide  leuchteten  pur¬ 
purrot  und  blitzten  von  silbernem  Be¬ 
schlag. 

Der  Stüter  fühlte  sein  Herz  schlagen. 
Seine  Lider  schlossen  sich  zu  einem 
Fortsetzung  umseitig 

y  Liebe  Freunde! 

\  Mil  vollen  Segeln  in  ein  neues 
(  Jahrl  19571 

)  Die  Mannschalt  der  .Kogge’  Ist  nun 
\  schon  sturm •  und  seelest,  alle  Fah- 
(  rensleute,  wie  man  unter  seinesglei- 
1  chen  sagt.  Einen  großen  Teil  der  Väter- 
\  heimat  haben  wir  uns  in  dem  vetgan- 
/  genen  Jahr  entdeckt.  In  jeder  Aus- 
\  gäbe  hatten  wir  eine  Begegnung  mit 
\  einem  der  großen  Söhne  unserer  Hei- 
/  mal.  In  den  vielen  Sagen  spürten  wir 
\  den  wechselvollen  Geschicken  und 
(  lernen  dunklen  Schicksalen  nach.  Am 
/  Wort  unserer  Großen  ahnten  wir  das 
y  ewig  Lebendige,  das  Unverlierbare, 

(  das  als  wertvollstes  Etbe  aul  uns 
/  gekommen  ist. 

y  Das  Ist  der  Kurs,  den  die  .Kogge’ 

(  auch  In  diesem  Jahr  weiter  verfolgen 
/  wird. 

y  Schreibt  auch  künltig  weiter  fleißig 
(  an  unsl  Für  jeden  guten  Ratschlag 
)  sind  wir  dankbar.  Euer  Han  ns 
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Ostpreußen- Warte 


Seite  7 


Schicksal  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Ostpreußens 

Eine  Erschütternde  Bestandsaufnahme:  Zerstört,  gesprengt,  verschollen 


Eine  Zusammenstellung  über  das  Schicksal 
der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  den  deut¬ 
schen  Ostgebieten  gab  das  Bundesministerium 
(ür  gesamtdeutsche  Fragen  in  diesen  Tagen 
heraus.  Aus  dem  Katalog  geht  ziemlich  genau 
hervor,  wie  die  deutschen  Städte  unter  polni¬ 
scher  Verwaltung  heute  aussehen.  Denn  die 
Zahl  der  Neubauten  ist  meist  so  gering,  daß 
sie  das  Gesicht  der  Ortschaften  nicht  nennens¬ 
wert  beeinflussen.  Hier  eine  Schilderung  des 
Schicksals  der  ostpreußischen  Baudenkmäler, 
die  Jeden  erschüttert,  der  Ostpreußen  gekannt 
hat: 

Allen  st  ein  Ist  zu  45  Prozent  zerstört. 
Das  historische  Stadtbild  wird  von  der  polni¬ 
schen  Denkmalspflege  stärker  als  in  anderen 
Städten  Ostpreußens  konserviert.  Das  Schloß 
ist  erhalten  und  dient  als  Museum.  Audi  die 
Jakobikirche,  die  Laubenhäuser  am  Markt  und 
das  Hohe  Tor  sind  erhalten. 

Bartenstein  ist  zu  60  Prozent  zerstört. 
Die  Stadtkirche,  die  Johanniskirche,  die  katho¬ 
lische  Kirche  und  das  Heilsberger  Tor  sind  un¬ 
beschädigt,  der  Eulenturm  dagegen  ist  abge¬ 
brannt,  während  die  Altpreußischen  Götter¬ 
steine  nach  Allenstein  gebracht  wurden. 

Von  Braunsberg  ist  nur  wenig  übrig¬ 
geblieben.  Vom  Bischofspalast  steht  lediglich 
noch  der  Torturm  und  ein  sterngewölbter 
Raum.  Das  Rathaus  wurde  1945  gesprengt. 
Der  Marktplatz  lat  völlig  zerstört.  Vom  Stein¬ 
haus  sind  nur  noch  die  Mauern  erhalten.  Wäh¬ 
rend  die  Kreuzkirche  erhalten  geblieben  ist, 
steht  von  der  Katharinenkirche  nur  noch  ein 
Stumpf.  Die  Speicherbauten  verwahrlosen.  Das 
Fachwerk  wird  vom  Schwamm  zerstört. 

Die  Altstadt  von  Elbing  ist  vom  alten 
Markttor  bis  zum  Lachs  völlig  zertrümmert.  In 
der  Helligengeiststraße  sind  nur  noch  wenige 
Gebäude  erhalten.  Die  Fassaden  zahlreicher 
Bürgerhäuser  wurden  .nach  polnischen  Gesichts¬ 
punkten  restauriert*.  Das  Markttor  ist  beschä¬ 
digt,  das  Rathaus  stark  zerstört  und  die  Fron- 
leicbnamskirche  völlig  ausgebrannt.  Die  Geor- 
genkapelle  blieb  erhalten.  Die  Nikolaikirche 
wurde  inzwischen  wieder  soweit  hergestellt, 
daß  Gottesdienst  möglich  Ist. 

In  Frauenburg  wurde  die  Gebäudegruppe 
um  Bischofspalais  und  Dom  empfindlich  beschä¬ 
digt.  Die  Domherrn-Kurie  wurde  als  Koper- 
nlkusmuseum  eingerichtet.  Der  Dom  selbst 
wurde  Inzwischen  wieder  hergestellt.  Die  Pfarr¬ 
kirche  verbrannte,  nur  die  Außenmauern  sind 
erhalten.  Die  gotischen  Wandmalereien  im 
St.  Annen-Hospital  konnten  gerettet  werden. 

Der  Napoleons-Speicher,  die  Baptistenkirche 
und  die  Lutherische  Kirche  ln  Gumbinnen 
lind  zerstört.  Das  Bischofsschloß  von  Heils- 
berg  hat  keine  größeren  Schäden  aufzuwei- 
ien.  Im  großen  Saal  sind  weitere  Wandmale¬ 
reien  In  der  letzten  Zeit  freigelegt  worden.  Die 
Sammlungen  jedoch  gingen  zum  größten  Teil 
verloren.  Die  Orangerie,  die  Altstadt  und  die 
Stadtbefestigungen  sind  erhalten.  Das  berühmte 
Tannenbergdenkmal  wurde  gesprengt.  Einige 
Türme  blieben  erhalten. 

Im  Stadtkern  von  Königsberg  zwischen 
Nordbahnhof  und  Hauptbahnhof  sind  kaum 
noch  Bauwerke  vorhanden.  Das  Schloß  ist  heute 


Maria  Renate  kommt  mit  Mutter 
und  Großmutter  zum  Vater 

Maria  Renate  Surrey  ist  17  Jahre  alt  und 
kann  nun  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben 
glücklich  und  voller  Hoffnung  die  Welt  be¬ 
trachten.  Als  sie  acht  Jahre  alt  war,  ging  der 
Krieg  zuende,  der  Ihr  bisheriges  Dasein  über¬ 
schattete.  Der  Vater  war  in  Litauen  in  Ge¬ 
fangenschaft  geraten,  Mutter  und  Großmutter 
nahmen  Maria  Renate  an  die  Hand  und  gingen 
auf  che  Flucht.  Bischofsburg  bei  Rössel,  die 
Heimat,  ließen  sie  hinter  sich.  Der  Weg  war 
weit,  und  zu  Fuß  bei  der  Kälte  —  es  war 
bitter.  Als  sd«  an  das  Haff  kamen,  waren  die 
Füße  schon  erfroren.  Danzig  erreichten  sie 
noch,  aber  dann  kamen  auch  schon  die  Russen. 
Die  drei  hatten  noch  Glück,  mH  dem  Leben 
davon  zu  kommen.  Sie  fanden  in  Oliva  eine 
Bleibe.  Aber  die  Heimat  zog  sie  wieder  zu¬ 
rück.  Mit  dem,  was  sie  dort  sahen  und  er¬ 
lebten,  hatten  sie  allerdings  nicht  gerechnet. 
Für  sie  wurde  das  Leben  überhaupt  nur  da¬ 
durch  erträglich,  daß  Josef  Surrey,  Maria  Re¬ 
nates  Vater,  ihnen  mit  Paketen  helfen  konnte. 
Er  war  nämlich  1948  aus  der  Gefangenschaft 
entlassen  und  nach  Osnabrück  in  das  Stahl¬ 
werk  gegangen.  Das  Deutsche  Rote  Kreuz  halt 
dun  bei  der  Suche  und  konnte  ihm  auch  die 
Anschrift  seiner  Frau  mitteilen.  Er  versuchte 
«lies,  um  sie  herzuholeni  lange  waren  seine 
Bemühungen  vergeblich,  aber  jetzt  sind  die 
Frauen  doch  nach  Osnabrück  gekommen  und 
fanden  Josef  Surrey  im  Krankenbett,  da  er 
kurz  zuvor  einen  Unfall  erlitten  hatte.  Aber 
sie  sind  glücklich  und  zufrieden,  daß  sie  wie- 
der  alle  beisammen  sind. 

12  Jahre  Ungewißheit 

Tettens  Hegt  im  Kreise  Jever.  Im  Wohn¬ 
heim  II  wohnt  Frau  Else  Mahler  aus  Ostpreu- 
Ben.  Dort  erreichte  sie  auch  ein  Brief,  den  Frau 
Mahler  mit  ungläubigem  Staunen  ansali.  Wirk¬ 
lich,  das  war  der  Absender  ihrer  Schwester, 
deren  Schicksal  ihr  seit  zwölf  Jahren  unbekannt 
wer.  Und  beim  Lesen  kam  die  zweite  große 
Überraschung:  auch  die  dritte  Schwester  war 
noch  am  Lebenl  In  der  Heimat  hatten  sie  alle 
nicht  weit  voneinander  gewohnt,  durch  die 
Flucht  und  die  Jahre  danach  haben  sie  sich  je¬ 
doch  aus  den  Augen  verloren.  Nun  erfuhr  Frau 
Mahler  gleichzeitig  von  beiden  Schwestern: 
«ine  lebt  in  Mitteldeutschland,  die  ander« 
wohnt  noch  ln  Elbing. 


eine  Ruine.  Von  der  Schloßkirdie  stehen  nur 
noch  die  Umfassungsmauern.  Das  gleiche  kann 
man  vom  Dom  sagen,  von  dem  allerdings  noch 
ein  Gewölbejoch  und  die  Türme  erhalten  ge¬ 
blieben  sind.  Burgkirche  und  Französische 
Kirche  sind  ausgebrannt.  Der  Turm  der  Stein- 
dammer  Kirche  wurde  wegen  Einsturzgefahr 
gesprengt.  Die  Ruine  der  Luisenkirche  wird  als 
Lagerschuppen  benutzt.  Die  Kirche  Juditten  soll 
ein  Heimatmuseum  werden.  Die  Universität  ist 
ebenfalls  eine  Ruine.  Das  Kant-Denkmal  von 
Rauch  und  das  Denkmal  Friedrichs  I.  von  Schlü¬ 
ter  sind  verschollen.  Das  Grabmal  Kants  ist  er¬ 
halten,  ebenso  der  Friedhof  an  der  Sternwarte 
mit  den  Gelehrtengräbern.  Auch  die  . Kämp¬ 
fenden  Auerochsen"  von  Gaul  existieren  noch. 
Opern-  lind  Schauspielhaus  dagegen  sind  zer¬ 
stört. 

In  L  o  e  t  z  e  n  wird  die  Ordensburg  jetzt 
gegen  weiteren  Verfall  geschützt.  Die  Samm¬ 
lung  des  Heimatmuseums  wurde  nach  Allen¬ 
stein  gebracht.  Die  Stadt  selbst  ist  zu  60  Pro¬ 
zent  zerstört.  Etwas  weniger  ist  Marien- 
b  u  r  g  mitgenommen.  Die  Stadtteile  unter  den 
Lauben,  die  Neustadt  und  Kratzhammer  sind 
allerdings  völlig  zerstört."  Die  Deutschordens¬ 
burg  ist  vor  allem  auf  der  Südseite  zerstört. 
Der  Glockenturm  ist  zerschossen.  Er  hat  inzwi¬ 
schen  ein  Notdach  erhalten.  Die  Schloßkapelle 
mit  der  Mosaikmadonna  ist  fast  völlig  vernich¬ 


tet.  Das  gleiche  gilt  für  die  Annenkapelle.  Die 
Hohen  und  Niederen  Lauben  sind  völlig  zer¬ 
stört.  Das  Rathaus  und  das  Töpfertor  sind  er¬ 
halten.  Die  Kreuzigungsgruppe  aus  der  Schloß¬ 
kapelle  (Ende  14.  Jahrhundert)  ist  stark  beschä¬ 
digt,  während  sich  der  Graudenzer  Altar  aus 
der  Lorenzkapelle  heute  in  Warschau  befindet. 
Das  Schloß  des  Domkapitels  in  Marienwer¬ 
der  ist  unbeschädigt  und  wird  von  einem  pol¬ 
nischen  geistlichen  Orden  benutzt. 

Das  Rathaus  von  M  o  h  r  u  n  g  e  n  ist  im  Roh¬ 
bau  wieder  hergestellt.  Schloß  Dohna  ist  eine 
verfallene  Ruine,  während  die  Pfarrkirche  aus 
dem  14.  Jahrhundert  einigermaßen  den  Krieg 
ßberstanden  hat.  Bei  den  Restaurierungsarbei¬ 
ten  wurden  Wandmalereien  von  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  freigelegt.  Orteisburg  ist 
etwa  zur  Hälfte  zerstört.  Das  Deutschordens¬ 
schloß  ist  erhalten. 

In  Preußisch-Holland  dagegen  brannte 
das  Ordensschloß  aus.  Auch  das  Rathaus  ist 
zerstört.  Einige  schöne  alte  Bürgerhäuser  über¬ 
standen  jedoch  die  letzten  Jahre.  Rastenburg 
ist  ebenfalls  zu  50  Prozent  zerstört.  Die  Georgs¬ 
kirebe  blieb  erhalten.  In  Wormdltt  hat  vor 
allem  die  Innenstadt  sehr  gelitten.  Die  Häuser 
am  Marktplatz  mit  den  schönen  Laubengängen 
sind  zu  zwei  Dritteln  vernichtet.  Das  Rathaus 
aber  ist  erhalten.  Die  Johanniskirche  wurde 
einigermaßen  restauriert 


Jugendlicher  Spätheimkehrer 

17jähriger  Königsberger  zu  zehn  Jahren  Arbeitslager  verurteilt 


Der  27  Jahre  alte  Egon  Linoweit  ist  als 
Spätheimkehrer  zu  seiner  Mutter  gekommen, 
die  jetzt  in  Hagen  lebt  und  lange  Jahre  um 
ihren  Sohn  bangte,  ohne  ein  Zeichen  zu  er¬ 
halten,  ob  er  noch  lebte  und  wie  es  ihm  ging. 
Es  war  kein  leichtes  Leben,  das  er  seit  der 
Trennung  von  seinen  Angehörigen  im  Jahre 
1946  führen  mußte;  denn  er  wurde  damals 
denunziert  und  ohne  irgendwelche  Beweise 
wegen  .antisowjetischen  Terrors*  von  einem 
Königsberger  Gericht  zu  zehn  Jahren  Arbeits¬ 
erziehungslager  verurteilt.  17  Jahre  zählte  er 
damals,  und  wegen  seiner  Jugend  behielt  man 
ihn  auch  nicht  in  Gorki,  wohin  er  gebracht 
wurde,  sondern  schickte  ihn  zurück  nach  Kö¬ 
nigsberg  in  ein  Lager.  Im  folgenden  Jahre  ar¬ 
beitete  er  zusammen  mit  Kriminellen  im  Bern¬ 
steinbergwerk  Palmnicken,  und  wieder  ein 
Jahr  später  mußte  er  unter  Tage  arbeiten  in 
einem  Kohlenbergwerk.  Das  Lager  Inta  bei 
Workuta  war  sein  Gefängnis.  Anfang  1955 
wurde  Egon  Linoweit  zwar  auf  Grund  eines 
Erlasses  des  Obersten  Rates  deT  UdSSR  ent¬ 
lassen,  mußte  aber  als  Zwangsangesiedelter 
dort  bleiben,  bekam  zunächst  keine  Papiere, 
erst  nach  einem  Jahre  den  Paß  für  Staaten¬ 
lose  und  konnte  nicht  viel  damit  erreichen. 

Inzwischen  konnte  aber  seine  Mutter  ver¬ 
ständigt  werden,  daß  ihr  Sohn  noch  lebte  und 
wo  er  sich  befand.  Ein  Heimkehrer  hatte  ihn 
beim  Deutschen  Roten  Kreuz  gemeldet,  und 
bald  darauf  bekam  er  die  erste  Post  von  seiner 
Mutter.  Aber  bis  zum  Wiedersehen  war  doch 
noch  mancher  Tag  abzuwarten.  Durch  die 
Deutsche  Botschaft  in  Moskau  bekam  er  einen 
Paß,  fast  ein  halbes  Jahr  später  auch  das  Aus¬ 
reisevisum.  Und  dann  konnte  er  die  Heimreise 
antreten  —  über  Moskau  und  Berlin. 

Zum  Geburtstag  der  Mutter  kam  er  gerade 
zurecht,  die  glücklich  und  dankbar  ihren  Sohn 
in  die  Arme  schloß.  Sie  selbst  hatte  1947  die 
Heimat  verlassen,  lebte  in  Mitteldeutschland 
und  mußte  dort  wiederholt  Augenoperationen 
vornehmen  lassen,  da  sie  die  Sehkraft  ver¬ 


loren  hatte.  Seit  1948  wohnt  sie  bei  ihrer 
Schwägerin  in  Hagen. 

Es  wird  gewiß  nicht  leicht  sein  für  den  jun¬ 
gen  Egon  Linoweit,  sich  in  das  ungewohnte 
Leben  zurückzufinden,  das  ihm  solange  wie 
eine  traumhafte  Erinnerung  an  seine  Jugend¬ 
zeit  vor  Augen  stand. 


Rufe,  Glocke! 

ln  unserer  Dezember-Ausgabe  1956  Ist  uns  ein  be¬ 
dauerliches  Versehen  unterlaufen:  Das  Gedicht 
..Rufe,  Glocke!"  auf  Seite  7,  der  Silberglocke  vom 
Königsberger  Dom  gewidmet,  wurde  leider  ohne 
Verfassemamen  abgedruckt  Dieses  Gedicht,  das 
bei  der  Einweihung  des  ostdeutschen  Glockenturmes 
auf  SchloB  Burg  vorgetragen  wurde,  stammt  aus  der 
Feder  unserer  langjährigen  getreuen  Mitarbeiterin 
Margot  Krumm. 


Oldenburgs  Oberbürgermeister 
ein  Ostpreuße 

Als  Hans  Fleischer  am  7.  Juli  1906  in  Pillau 
geboren  wurde,  prophezeite  ihm  niemand,  daß 
er  dereinst  die  Geschicke  der  Stadt  Oldenburg 
i.  O.  lenken  würde.  In  Königsberg  leitete  er 
als  selbständiger  Handwerksmeister  seinen  Be¬ 
trieb  und  sorgte  für  das  Wohl  seiner  Familie. 
Erst  nach  seiner  Flucht,  als  er  in  Oldenburg 
Fuß  faßte,  begann  Hans  Fleischer,  sich  po¬ 
litisch  zu  betätigen.  Als  Mitglied  der  SPD- 
Fraktion  hat  er  seit  1948  einen  Sitz  im  Rat 
der  Stadt,  wo  seine  Ruhe  und  Besonnenheit 
wie  seine  Schlagfertigkeit  in  der  Diskussion 
geschätzt  werden.  Trotz  schwerer  körperlicher 
Behinderung  nahm  er  die  Wahl  zum  Ober¬ 
bürgermeister  an.  Ein  gutes  Stüde  Arbeit  hat 
er  somit  neben  der  Leitung  seines  achtzehn 
Mann  starken  Installationsbetriebes  in  Kreyen¬ 
brück  und  der  Aufgabe  des  Vorsitzenden  der 
.Gemeinnützigen  Baugenossenschaft  der  Ost¬ 
vertriebenen*  zu  bewältigen. 

Wahlheimat  Königsberg 
Kaufmann  Sendner  85  Jahre  alt 

Vielen  Königsbergem  ist  Kaufmann  Bernhard 
Sendner  noch  bekannt,  der  vor  fünfzig  Jahren 
als  Mitinhaber  die  Firma  Silesia  auf  dem  Stein¬ 
damm  Nr.  134  eröffnete.  Am  13.  Dezember  1956 
konnte  er  in  Betzingen  bei  Reutlingen  seinen 
85.  Geburtstag  feiern.  Gesund  und  rüstig  denkt 
er  zurück  an  die  Zeit  in  Königsberg,  das  er 
afr  seine  eigentliche  Heimat  betrachtet,  ob¬ 
wohl  er  nicht  dort  geboren  ist.  Es  war  im 
Jahre  1871,  als  er  in  Nürnberg  das  Licht  der 
Welt  erblickte.  Als  Vierunzwanzigjähriger  zog 
er  als  Kaulmann  mit  seiner  Ehefrau  nach 
Königsberg  und  blieb  dort  fast  fünfzig  Jahre 
lang.  Im  Oktober  1930  machte  sich  Bernhard 
Sendner  selbständig  und  führte  ein  eigene* 
Geschäft  für  Haus-  und  Küchengeräte.  Es  be¬ 
fand  sich  in  der  Kneiphöfischen  Langgasse  57 
gegenüber  der  Konditorei  Plouda.  In  der  Nacht 
vom  30.  zum  31.  August  1944  erlebte  die  Stadt 
ihren  zweiten  Angriff,  und  Bernhard  Sendner 
verlor  durch  Brand  das  Geschäft  im  Kneipbof 
und  seine  Wohnung  in  der  Hohenzollernstraße. 
Im  selben  Jahre  starb  seine  Gattin,  und  als  er 
mit  zwei  Töchtern  dann  Königsberg  verließ, 
blieben  am  Veilchenberg  ihr  Grab  und  zwei 
weitere  Gräber  ihrer  Kinder  zurück.  Ein  klei¬ 
nes  idyllisch  gelegenes  Walddorf  südlich  von 
Nürnberg  wurde  für  die  nächsten  sieben  Jahre 
der  Wohnsitz.  Dann  kam  die  dritte  Tochter, 
die  in  Königsberg  geblieben  war,  beim,  wurde 
in  Württemberg  als  Vikarin  angestellt,  und 
der  Vater  zog  mit  nach  Betzingen.  Möge  ihm 
dort  ein  sonniger  Lebensabend  besefaieden  aeinl 


Sie  ackerten  wie  in  alten  Zeiten 

Das  Land  im  Osten  verfällt  zusehends 


Ungebrochen  ertrug  Oma  Josephowitz  die 
Unbill  der  Kriegs-  und  Nachkriegs jahre,  die  ge¬ 
wiß  nicht  leicht  für  sie  waren.  Jetzt  ist  sie  74 
Jahre  alt  und  sitzt  bei  ihren  Töchtern  und 
Schwiegertöchtern  strickend  und  aus  der  Hei¬ 
mat  erzählend.  1945  kamen  die  Russen  nach 
Ostpreußen  und  plünderten,  ein  paar  Jahre 
später  starb  ihr  Mann.  Sie  hatten  nichts  mehr 
besessen  nach  dem  Kriege  und  fingen  an,  sich 
kümmerlich  zu  versorgen,  indem  sie  das  wenige 
Land,  das  sie  hatten,  mit  einfachsten  Geräten 
bebauten.  Keinem  Feind  konnten  sie  wehren: 
nachts  kamen  die  Wildschweine,  und  im  Laufe 
der  Zeit  wuchs  der  Wald  immer  näher  heran. 
In  ihrer  Nähe  waren  die  Felder  duTch  Flugbe¬ 
samung  zu  Kiefemholzung  geworden,  in  der  sie 
im  letzten  Jahre  schon  Pilze  sammeln  konnten. 
Die  fetten  Weiden  wollten  die  polnischen  Neu¬ 
siedler  in  Flaehsland  umwandeln,  sie  hatten 
aber  keinen  Erfolg  damit,  und  so  verfiel  auch 
dieses  Land.  Trotz  der  großen  Mühe  brachte  es 


Kühe  kommen  übers  Meer 

Amerikanische  Rinderspende  für  Vertriebene 


Es  ist  nicht  überall  bekannt,  wir  wollen  es 
aber  nicht  übersehen,  daß  viele  Amerikaner 
seit  Jahren  ostvertriebenen  und  wieder  ange¬ 
siedelten  Bauern  In  Deutschland  Rinder  schen- 
kn,  um  ihnen  den  Aufbau  ihrer  Wirtschaft  zu 
erleichtern.  Noch  vor  Weihnachten  kam  der 
17.  Transport  mit  681  Tieren  nach  Niedersach¬ 
sen.  66  hochtragende  oder  frisch  gekalbte  Fär¬ 
sen  waren  darunter.  Unter  den  Beschenkten 
befinden  sich  der  Ostpreuße  Franz  Sdiäfer  in 
Springe  und  der  Westpreuße  Emil  Jabs,  die 
dort  Nebenerwerbsstellen  bearbeiten.  Es  war 
früher  Domänenland,  auf  dem  jetzt  ihre  Häu¬ 
ser  stehen  und  das  sie  beackern.  Um  an  der 
Rinderspende  beteiligt  zu  werden,  mußten  sie 
vorher  einen  Antrag  stellen.  Als  dann  die 
Tiere  kamen,  wurden  sie  verlost.  Schäfers  er¬ 
hielten  eine  rotbunte  Färse,  die  auf  der  Schiffs¬ 
reise  schon  gekalbt  hatte.  Im  Februar  wird 
vermutlich  auch  die  Färse  kalben,  die  Familie 
Jabs  erhielt.  Der  amerikanische  Farmer,  der 
die  Tiere  spendete,  stattete  ihnen  auch  schon 
einen  Besuch  ab,  um  sich  zu  überzeugen,  daß 
die  Tiere  gut  untergebracht  sind.  Es  sind  aber 
in  Amerika  auch  kirchliche  und  private  Organi¬ 
sationen  und  Behörden,  auch  Schulkinder,  die 
sich  an  diesen  Stiftungen  beteiligten. 

„Helft  mir!" 

Notschrei  eines  Mädchens  aus  Ostpreußen 

Alle  Landsleute,  die  Jetzt  aus  Ostpreußen 
kommen,  berichten  davon,  wieviele  dort  noch 
auf  die  Ausreisegenehmigung  warten:  immeT 
warien  sie  und  hoffen,  daß  auch  sie  eines 
Tages  die  Heimat  verlassen  können,  in  der 
ihnen  das  Leben  zur  Hölle  wurde.  Vor  aUem 
warten  hier  meist  die  Angehörigen  auf  sie.  So 
gebt  es  auch  der  19jährigen  Rosemarie  Schmidt, 


die  ihrer  Tante  und  ihrem  Onkel  nach  Nien¬ 
burg  flehende  Bitten  schickt,  ihr  zu  helfen. 
Kürzlich  kam  ein  Telegramm  an,  in  dem  sie 
sagt:  .Helft  mir,  ich  bin  am  Ende  meiner  Kraft.“ 
Rosemaries  Vater  ist  seit  dem  Kriege  vermißt, 
die  Mutter  starb.  Nun  hat  sie  nur  die  Ver¬ 
wandten,  die  nach  dem  Kriege  die  Heimat  ver¬ 
lassen  mußten  und  noch  Westdeutsdiland 
kamen. 

Da  ihr  Vater  Flugzeugführer  war,  Ist  sie  jetzt 
als  Fallschirmjägerin  ausgebildet  worden.  Ihr 
letztes  Telegramm  hat  das  Rote  Kreuz  bekom¬ 
men;  es  wird  ein  Bittgesuch  an  den  Präsiden¬ 
ten  des  polnischen  Roten  Kreuzes  richten,  um 
Rosemarie  die  Ausreise  vielleicht  doch  noch 
ermöglichen  zu  können. 

Professor  Passarge  90  Jahre 

Der  bekannte  ostpreußische  Geologe,  Arzt 
und  Geograph  Professor  Dr.  Siegfried  Passarge 
feierte  am  29.  November  seinen  90.  Geburts¬ 
tag.  Er  wurde  in  Königsberg  als  Sohn  von  Lud¬ 
wig  Passarge  geboren,  der  als  erster  Henrik 
Ibsens  Werke  in  die  deutsche  Spradie  über¬ 
trug  und  ihn  überhaupt  für  Deutschland  ent¬ 
deckte.  Professor  Sieglried  Passarge  kann  sich 
noch  an  die  Besuche  Ibsens  in  Ostpreußen  er¬ 
innern.  In  der  Wissenschaft  wird  Professor 
Passarge  als  der  Vorkämpfer  für  den  methodi¬ 
schen  Aufbau  der  Landschaftskunde  angesehen. 
Drei  große  Forschungsreisen  führten  ihn  um 
die  Jahrhundertwende  nach  Afrika  und  Süd¬ 
amerika,  dann  las  er  als  Ordinarius  für  Geo¬ 
graphie  an  der  Breslauer  Universität  und 
wurde  1908  an  das  neugegründete  Kolonial¬ 
institut  in  Hamburg  berufen,  aus  dem  dann 
die  Universität  wurde.  Seine  Heimat  hat  er 
einstmals  mit  einem  Treck  verlassen  müssen. 


Großmutter  Josephowitz  vorwärts.  Zwei  Kühe 
und  Schweine,  Gänse  und  Hühner  hatte  sie  im 
Stall,  aber  sonst  war  alles  so  anders  geworden. 
In  der  evangelischen  Kirche  wurde  katholischer 
Gottesdienst  abgehalten  in  polnischer  Sprächet 
nur  die  Kirchenlieder  sangen  alle  deutsch.  In 
der  Schule  gab  es  nur  polnischen  Unterricht, 
und  man  fing  an,  sich  selbst  die  Kleidung  her- 
zustellen,  da  die  Preise  dafür  unerschwinglich 
hoch  waren. 

So  hochbetagt  erhielt  Frau  Josephowitz  end¬ 
lich  die  Ausreisegenehmigung  und  konnte  die 
Reise  zu  ihren  Töchtern  antreten.  In  Stettin  be¬ 
reitete  man  dem  Sammeltransport  sogar  einen 
freundlichen  Abschied  mit  einem  Heimatlied 
und  einer  Flasche  Wein. 

Prof.  Hermann  Wirth  gestorben 

Am  18.  November  dieses  Jahres  verstarb  in 
Neuwied  am  Rhein  der  Königsberger  Akademie¬ 
professor  und  Maler  Hermann  Wirth  im 
80.  Lebensjahr. 

Nach  der  Vertreibung  aus  dem  Samland  im 
Februar  1945  mußte  er  zwei  schwere  Jahre 
unter  den  Polen  und  Russen  in  Westpreußen 
durchstehen.  Darm  führte  ihn  ein  gütiges  Ge¬ 
schick  in  das  Bergische  Land  und  an  den  Rhein, 
wo  er  in  der  Niederlassung  der  Herrnhuter 
Brüdergemeine  Aufnahme  fand  und  in  einem 
eigenen  Heim  noch  einmal  ein  paar  friedliche 
Lebensjahre  genießen  durfte. 

Geboren  wurde  Hermann  Wirth  als  Missio¬ 
narskind  am  31.  März  1877  in  Labrador.  Die 
Schuljahre  verlebte  er  in  Niesky  O/L  am  Päd¬ 
agogium  der  Brüdergemeine.  Nach  anfäng¬ 
lichem  Theologiestudium  entschloß  er  sich  für 
die  Malerei  und  ging  an  die  Kgl.  Kunstschule 
nach  Berlin. 

Im  Jahre  1902  wurde  er  an  die  Königsberger 
Kunstakademie  berufen,  an  der  er  30  Jahre 
lang  für  die  Zeichenlehrerausbildung  verant¬ 
wortlich  blieb.  So  wurde  Ostpreußen  zu  seiner 
Heimat.  Er  heiratete  eine  Königsberger  Kauf¬ 
mannstochter,  die  Malerin  Edith  Wirth,  geb. 
Sukkau,  die  in  den  zwanziger  Jahren  als 
Zeichenlehrerin  an  der  Ostpreußischen  Mäd- 
chengewerbesdrule  wirkte.  Beide  gehörten  zu 
dem  kleinen  Kreis  von  Künstlern,  der  noch  vor 
dem  ersten  Weltkrieg  die  malerische  Schönheit 
der  Kurischen  Nehrung  entdeckte.  Zahllose 
Gemälde  und  Zeichnungen  mit  Motiven  aus 
Preil  und  Nidden  zeugten  von  der  Jahrzehnte 
überdauernden  Liebe  zu  diesem  einzigartigen 
Stück  Erde. 

Bis  auf  ein  paar  SkJzzenbücher  und  ein  Pa¬ 
ket  mit  Aquarellen,  die  duTdi  seinen  Sohn  ge¬ 
rettet  werden  konnten,  ist  Hermann  Wirths 
künstlerisches  Lebenswerk  mit  dem  Untergang 
Ostpreußens  verloren  gegangen.  Sein  Name 
gehört  in  die  Reihe  von  Professorennamen  wie 
Cauer,  Lahrs,  Pfeifer,  Storch,  Wolff,  mit  denen 
er  eine  Lehrergeneration  an  der  Kunstakademie 
bildete.  Mit  ihm  ist  einer  der  letzten  Über¬ 
lebenden  aus  Jener  Zeit  dahingegangen. 
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Aus  Schwerfelde,  Kreta  Insterburg,  werden  die 
Brüder  Erwin  Alfred  Streuer,  geboren  am  22. 
Märe  1934,  und  Walter  Erich  Straaaer,  geboren 
am  7.  Januar  1833  in  Insterburg,  gesucht  von 
Ihrer  Mutter  Emma  Warliea,  geschiedene  Strasser, 
geborene  Tiliwick,  geboren  am  31.  Juli  1909  ln 
Tataren  (Ostpreußen).  Die  letzte  Nachricht  von 
den  Brüdern  Strasser  war  vom  Märe  1947  aus 
PUwischken  (Litauen). 

Aus  Wlnnikl,  Kreis  Plöhnen  (Südostpreußen), 
werden  (he  Geschwister  Theodor  Zinn,  geboren 
am  29.  November  1936,  Johanna  Zinn,  geboren 
am  22.  Juli  1938,  Adolf  Zinn,  geboren  1941,  und 
Edwin  Zinn,  geboren  am  2.  September  1944,  ge¬ 
sucht  von  ihrem  Vater  Julius  Zinn  und  von 
ihrer  Schwester  Erna  Zinn,  geboren  am  21.  Ok¬ 
tober  1928  in  Einniki. 

Aus  dem  Kinderheim  oder  Waisenhaus  in 
SchloBberg  oder  Umgebung  wird  Elsbeth  oder 
Liesbeth  Leckiut,  geboren  am  12.  April  1940  in 
Mettkeim,  gesucht  von  ihrem  Vater  Fritz  Leck- 
zut.  Elsbeth  oder  Liesbeth  Leckiut  wurde  nach 
der  Trennung  von  ihrer  Mutter  1945  in  ein  Kin¬ 
derheim  oder  Waisenhaus  in  oder  bei  Schioß- 
berg/Ostpreußen  eingewiesen. 

Aus  Tilsit,  Stiftstraße  11a  wird  Siegmar  Reh¬ 
feld,  geboren  am  11.  Juni  1939  ln  Tilsit,  gesucht 
von  seinem  Vater  Franz-Joachim  Rehfeld,  ge¬ 
boren  am  20.  Mai  1911. 

Aus  Wannaggen,  Kreis  Memel,  werden  die 
Geschwister:  Dieter  Pietsch,  geboren  1942  und 
Werner  Pietsch,  geboren  etwa  1943,  gesucht  von 
ihrem  Onkel  Walter  Pietsch.  Die  Geschwister 
Pietsch  waren  auf  der  Flucht  mit  ihrer  Mutter 
zusammen,  die  auf  der  Flucht  verstorben  sein 
soll. 

Aus  Wargiencn,  Kreis  Wehlau  wird  Ursula 
Schwarz,  geboren  am  1.  Mai  1940  in  Wargienen, 
gesucht  von  Ihrer  Stiefschwester  Lieselotte 
Lobe,  geborene  Heller,  geboren  am  1.  Septem¬ 
ber  1931  in  Langendorf. 

Aus  Zimmerbude,  Kreis  S  amland  werden 
Reinhard  Fischer,  geboren  am  28.  Märe  1944 


Eltern  suchen  ihre  Kinder 


Tausende  ustpreußische  Eltern  und  Angehörige  suchen  noch  Immer  Ihre  Kinder,  die  seit  der 
Vertreibung  aus  der  Iteimal  verschollen  sind  Wer  Auskunft  geben  kann,  schreibe  bitte  sofort 
an  den  Kindersucbdienst  Hamburg  Osdorf  Blomkamp  51  unter  Angabe  von  Na* 
men.  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  des  Kindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939.  Landsleute,  helft  mit.  das  Schicksal  der  Vermißten  auf- 
sukliren 


Aua  Altkirdb,  Kreis  Heilsberg,  werden  Leo 
Rückwald,  geboren  am  3.  April  1938,  und  Günther 
Rückwaid,  geboren  am  25.  August  1940,  gesucht 
von  ihrem  Vater  August  Rückwald,  geboren  am 
8.  November  1901  ln  Kekltten.  Der  ältere  Bruder 
Artur  Kuckwald  wird  auch  noch  gesucht. 

Aus  Biegiethen,  Post  Pobethen,  Kreis  Sam- 
land,  werden  Helmuth  Eidinger,  geboren  am 

4.  April  1938,  und  Rudolf  Eidinger,  geboren  am 

5.  Februar  1937,  gesucht  von  ihrer  Tante  Frieda 
Fischer.  Die  Brüder  Helmuth  und  Rudolf  Eldin- 
ger  sind  1946  nach  Tauroggen  (Litauen)  gegangen 
und  nicht  wieder  zurückgekehrt. 

Aus  Fischhausen,  Kreis  Samland,  Freiheits¬ 
straße  8,  werden  die  Geschwister  Klaus  Lorenz, 
geboren  am  2.  Juli  1942,  Wolfgang  Lorenz,  ge¬ 
boren  am  4.  Juni  1939,  und  Sieglinde  Lorenz,  ge¬ 
boren  am  2.  Dezember  1937  in  Schwengels  über 
Zlnten  (Ostpreußen),  gesucht  von  ihrer  Mutter 
Tbea  Lorenz  geborene  Sprengel,  geboren  am 
25.  September  1912. 

Aus  Karkelbcck,  Kreis  Memel,  wird  Bernhard 
Gallus,  geboren  am  11.  November  1933,  gesucht 
von  seiner  Schwester  Hilde  Nerkc  geborene  Gai- 
lus,  geboren  am  27.  Februar  1921  in  Karkelbeck. 

Aus  Königsberg,  Cranzer  Allee  19,  wird  Bodo 
Behrendt,  geboren  am  3.  August  1939,  gesucht 
von  seinen  Eltern  Paul  und  Anna  Behrendt.  Bodo 
Behrendt  war  mit  seiner  Großmutter.  Frau 
Gandy,  1945  in  Cranz,  Rosenstraße  1,.  wohnhaft. 
Als  die  Großmutter  Ende  September  1945  ver¬ 
starb,  kam  der  Junge  in  ein  Waisenhaus.  Der 
Knabe  hat  blaue  Augen  und  blondes  Haar.  Am 
linken  Ohr  hat  er  ein  Muttomal  in  der  Größe 
einer  Erbse  vor  dem  Gehöreingang.  An  der  Spitze 
des  linken  Daumens  hat  er  eine  Narbe. 

Aus  Königsberg,  Böttchershöfen  Nr.  6,  wird 
Brigitte  Dettloff,  geboren  am  30.  Januar  1937  in 
Königsberg,  gesucht  von  Anna  Hallmann  geb. 
Nitsch  und  von  Charlotte  Hoffmann,  geboren  am 
29.  November  1907. 

Aus  Könlgsberg-Kalgen,  Haffweg  20,  werden 
Inge  Pohl,  geboren  am  4.  Februar  1940,  und  Sieg¬ 
fried  Pohl,  geboren  am  7.  Märe  1936  in  Königs¬ 
berg,  gesucht  von  ihrer  Cousine  Hildegard 
Reichert. 

Aus  Königsberg-Schönfließ.  Reichsbahnsied¬ 
lung,  wird  Siegfried  Plaumann,  geboren  am  21. 
Mai  1933,  gesucht  von  seinem  Vater  Otto  Plan¬ 
mann,  geboren  am  30.  Mai  1896.  Siegfried  Plau¬ 
mann  ist  im  April  1947  nach  Pilwischken  bei 
Kowno  (Litauen)  gegangen  und  nicht  wieder  zu¬ 
rückgekehrt 

Aus  Landsberg  (Ostpreußen),  Bahnhofstr.  242, 
wird  Ulrich  Günther  Hassel,  geboren  am  9.  Sep¬ 
tember  1942  in  Landsberg,  gesucht  von  seiner 
Mutter  Margot  Hassel  geborene  Rehaag,  geboren 
am  19.  September  1912.  Das  Kind  Ulrich  Hassel, 
das  sich  selbst  „Ulli“  nannte,  wurde  am  28.  März 
1945  abends  auf  der  Flucht  in  Danzig,  Lang¬ 
gartenstraße.  von  seiner  Mutter  getrennt.  Ein 
unbekanntes  junges  Mädchen  nahm  sich  seiner¬ 
zeit  des  Kindes  an.  Bekleidet  war  der  Knabe  mit 
einer  hellblauen,  handgestrickten  Mütze,  einem 
dunkelblauen  Mantel,  einer  blau-roten  Berchtes¬ 
gadener  Jacke,  zwei  Pullovern,  einer  dunkel¬ 
blauen  Strickhose  rot  behäkelt,  mit  Knebel¬ 
knöpfen.  ln  der  Manteltasche  hatte  er  einen  rosa 
Wollschal.  Um  den  Hals  trug  er  eine  Pappkarte 
mit  seinem  Namen.  Geburtstag.  Heimatanschrift 
und  dem  Namen  der  Mutter. 

Aus  Lyck,  General-Busse-Straße  5,  wird  Horst 
Salewski,  geboren  am  25.  März  1938,  gesucht 
von  seinem  Vater  August  Salewski,  geboren 
am  27.  Märe  1901  in  Lyck.  Das  Kind  Horst 
Salewski  ist  im  Mai  1947  von  einem  polnischen 
Landwirt  aus  dem  Lager  Mohrungen  zum  Vieh¬ 
hüten  fortgeholt. 

Aus  Marienfelde,  Kreis  Osterode,  wird  Helmut 
Koslowski,  geboren  am  29.  Mai  1938.  gesucht  von 
Margit  Kurtz.  Die  Eltern,  Hermann  und  Maria 
Koslowski  geborene  Boczan,  werden  auch  noch 


gesucht  Die  Familie  Koslowski  ist  1943' 44  von 
Marienfelde  nach  Wlnnlcia,  Kreis  Ostenburg 
(Südostpreußen),  verzogen. 

Aus  Rolofseck,  Post  Herzogskirch,  Kreis  Gum¬ 
binnen,  werden  Siegfried  Erlach,  geboren  am 
4.  März  1939,  und  Erwin  Erlach,  geboren  am 
6.  Januar  1938  in  Rolofseck.  gesucht  von  ihrem 
Vater  Fritz  Erlach,  geboren  am  23.  März  1896. 

Aus  Rotwangen,  Kreis  Sdiröttersburg  (SUdost- 
preußen),  werden  Richard  Krüger,  geboren  am 
6.  Februar  1939,  und  Ella  Krüger,  geboren  am 
13.  Mai  1937  in  Marjanowo,  gesucht  von  ihrem 
Vater  Gustav  Krüger,  geboren  am  17.  Oktober 
1900.  Die  Kinder  sind  mit  Ihrer  Mutter,  die  auch 
noch  gesucht  wird,  am  20.  Januar  1945  aus  Rot¬ 
wangen  geflüchtet 

Aus  Sasonie,  Kreis  Plöhnen  (Südostpreußen), 
wird  Albert  Plitt,  geboren  am  1.  Januar  1937  in 
Sasonie,  gesucht  von  Helene  Burgstaller.  Die 
Mutter  Hulda  Plitt  geborene  Schöwe  wird  auch 
noch  gesucht. 

Aus  Seerappen,  Kreis  Samland.  werden  Monika 
Kowalski,  geboren  am  7.  Mal  1943  in  Königsberg, 
und  Gertrud  Kowalski,  geboren  am  12.  August 
1939,  gesucht  von  ihrem  Vater  Fritz  Kowalski, 
geboren  am  10.  Juni  1900  in  Kunzmannsrode, 
Kreis  Goldap.  Die  Kinder  sind  zuletzt  am  27.  Ja¬ 
nuar  1945  im  Zug  Königsberg — Pillau  (Ostpr.) 
von  ihrer  Großmutter  gesehen  worden. 

Aus  dem  Waisenhaus  In  Schönbruch,  Kreis 
Bertenstein,  wird  Günther  Brommeisberger,  ge¬ 
boren  1940  in  Schönbruch,  gesucht  von  Elise  May 
geborene  Witt,  geboren  am  7.  Januar  1900. 

Aus  Schönwiese,  Kreis  Preußisch  Holland,  wird 
Regina  Kuhn,  geboren  am  31.  März  1939  in 
Christburg,  gesucht  von  Ihrem  Vater  Willi  Kuhn, 
geboren  am  23.  September  1908  In  Eschenhorst. 
Kreis  Marienburg.  Die  letzte  Nachricht  war  vom 
Februar  1945  aus  Groß-Zünder  he!  Danzig.  Der 
ältere  Bruder  Klaus  Kuhn,  geboren  am  6.  Mai 
1935  in  Schönwiese,  wird  auch  noch  gesucht. 


Name:  vielleicht  Laser,  Vorname:  vielMcM 
Rudolf,  geb.:  etwa  1944,  Augen:  blau,  Haar: 
blonde  Der  Knabe  wurde  anscheinend  auf  dar 
Flucht  von  seiner  Mutter  getrennt  und  kam 
dann  ln  ein  Waisenhaus  nach  Braunsberg.  Sela 
Vater  soll  Soldat  gewesen  sein.  H.  0890. 


Name:  unbekannt,  Vorname:  unbekannt,  gehj 
etwa  1942,  Augen:  blau,  Haare:  blondi  Da« 
Kind  soll  angeblich  in  Allenstein  von  fremden 
Leuten  in  einen  Zug  gereicht  worden  sein,  mit 
dem  Bemerken,  daß  die  Mutter  und  die  Ge¬ 
schwister  schwer  krank  seien.  Vermutlich 
wurde  dann  das  Kind  ln  Mecklenburg  von  den 
Flüchtlingen  der  Quarantäne  bzw.  dem  Kran¬ 
kenhaus  in  Schwerin  übergeben.  Eine  Fran 
Kruse  könnte  uns  eventuell  über  den  genauen 
Zeitpunkt  der  Auffindung  und  die  Herkunft 
des  Kinder  Genaues  berichten.  2517 
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und  Seerappen  von  Franz  Rudat,  ehern.  Maschi¬ 
nenmeister,  wohnhaft  in  Singen  a.  H.  Worblin- 
ger  Straße  39. 

Wer  kennt  den  Flugzeugschlosser  Waldemar 
Markowski,  ehern,  bei  der  Werft  Heiligenbell? 
M.  gehörte  zu  einem  Restkommando  der  Werft 
Pillau-Neutief  und  geriet  mit  diesem  am  25. 
April  45  in  russische  Gefangenschaft.  Er  braucht 
Zeugen  über  seine  frühere  Tätigkeit  und  Zuge¬ 
hörigkeit  zu  diesen  Dienststellen  für  die  Inva¬ 
lidenversicherung.  Mitteilungen  werden  an  seine 
Anschrift  wie  folgt  erbeten:  Waldemar  Mar¬ 
kowski,  Friedrichshafen/Bodensee,  Dr.-Sproll- 
straße  8. 

Wer  kennt  den  ehemaligen  Schlächtermeister 
der  Lw  Hermann  Schulz,  geb.  20.  3.  92  zu  Balga, 
Krs.  Helligenbeil  Ostpr.,  der  u.  a.  auf  den  Flug¬ 
plätzen  Wormditt.  Heiligenbeil  sowie  beim  In¬ 
dustrie-Werk  HeiligenbeU  tätig  war?  Die  Witwe 
sucht  Zeugen,  welche  über  die  Art  seiner  Tätig¬ 
keit  sowie  über  Zeit  und  Ort  seines  Einsatzes 
Auskunft  geben  können,  damit  ihre  berechtig¬ 
ten  Versorgungsansprüche  bei  der  Invalidenver¬ 
sicherung  anerkannt  werden.  Mitteilungen  er¬ 
beten  an  Frau  Agnes  Schulz,  Hannover-Wülfel, 
Sehweidnitzer  Weg  2. 

Kameraden!  Unser  Suchdienst  hat  in  verschie¬ 
denen  Fällen  zu  Erfolgen  geführt.  Dadurch  ist 
manches  Schicksal  geklärt  worden  und  berech¬ 
tigte  Versorgungsansprüche  b  ekamen  die  zum 
Erfolg  führende  Grundlage.  Für  unser  Septem¬ 
ber-Treffen  in  Geringen  wurden  mir  verschie¬ 
dene  Fotos  vermißter  Kameraden  zugestellt, 
denen  das  Porto  für  die  Rücksendung  leider 
nicht  beilag.  Ich  möchte  diese,  vielleicht  einzige 
Andenken,  den  Angehörigen  wieder  zustellen 
und  empfehle  gleichzeitig,  die  Suchaktion  beim 
Deutschen  Roten  Kreuz  in  Hamburg  (Abt.  Such¬ 
dienst)  fortzuführen.  Gleichzeitig  möchte  ich  stets 
sich  wiederholende  Anfragen  nach  Abwicklungs¬ 
stellen  der  ehern.  Luftwaffe  generell  dahinge¬ 
hend  beantworten,  daß  leider  solche  nicht  exi¬ 
stieren  und  mir  auch  nicht  bekannt  ist,  ob  irgend 
welche  Personalpapiere  sichergestellt  werden 
konnten.  Die  „Abwicklungsstelle  der  ehern.  Be- 
trlebskrankenkassse  der  Reichs“  in  Wilhelms¬ 
haven.  Göckergasse  14,  ist  in  der  Lage,  in  etli¬ 
chen  Fällen  einen  Kontenauszug  auf  Antrag  zu 
geben,  aus  welchem  die  Höhe  der  Beiträge  und 
die  Dienststelle  hervorgeht.  Ferner  erteilt  auf 
Antrag  die  Bundesversicherungsanstalt  für  Ange- 


Es  liegen  folgende  Suchanfragen  vor: 

Heinrich  Witt,  geb.  1.  12.  87,  zuletzt  wohnhaft 
in  Königsberg  Pr.,  Alter  Garten  24/25,  tätig  ge¬ 
wesen  als  Reichsangestellter  bzw.  Beamter  bei 
den  Fl.  Horsten  Jesau,  Powunden  und  Neu- 
kuhren  und  soll  durch  einen  Badeunfall  ums 
Leben  gekommen  sein.  Die  Witwe  bittet  Zeugen 
um  Angaben  über  seine  frühere  Tätigkeit,  um 
ihre  Versorgungsansprüche  stellen  zu  können. 

Mitteilungen  erbeten  an  Frau  Elisabeth  Witt, 
Wiesbaden,  Schulberg  27. 

Reg.-Insp.  Liedtke  und  Krüger,  Elektriker 
Hans  Hennlg,  Klempner  Erich  Bergicn,  Lager¬ 
verwalter  Karl  Fischer  von  der  LN-Stelle  Bal- 
lieth  gesucht  von  Kurt  Heft,  früher  U-  una 
K-Stelle  Ballieth,  wohnhaft  in  Ünna-Königs- 
bom,  Dorotheenstraße  73  c. 

Hauptmann  Ulrich  und  Hauptmann  Höfer,  die 
ehern,  LN-Helferinnen  Irmtraud  Helm,  Irmgard 
Wolff,  Vera  Florian,  Hildegard  Tetzlaff,  Elfriede 
Schwltzkl  und  Anny  Redweyk  gesucht  von  Krau 
Hildegard  Otto,  geb,  Schwesig,  geb.  16.  3.  23  zu 
Thomaschinen,  Krs.  Osterode  (Ostpr.),  wohnhatt 
in  Leverkusen-Wiesdorf,  Emil-Fischer-Straße  4. 

Wer  kann  bestätigen,  daß  der  Tiefbauunter¬ 
nehmer  Passarge  aus  Königsberg/Pr.  eine  nor- 
malspurige  Diesellokomotive  besaß,  welche  auf 
dem  Fliegerhorst  Seerappen  und  Gutenfeld  ein¬ 
gesetzt  war  und  dort  verloren  ging?  Angaben 
werden  für  den  Lastenausgleich  benötigt  und 
erbeten  an  O.  Passarge,  Bremen-Arsten. 

Gesucht  wird  ferner  der  Techn.  Insp.  Kusch, 
Leiter  der  betriebstechn.  Gruppe  in  Neuhausen 


Name:  vielleicht  Jalinki  oder  Jerlinski,  Vor¬ 
name:  vielleicht  Viktor,  geb.  etwa  1939,  Augen: 
blaugrau,  Haar:  dunkelblond.  Der  Knabe  will 
mit  der  Mutter,  einer  älteren  Schwester  und 
einem  kleineren  Bruder  auf  der  Flucht  in 
einem  Viehwagen  gewesen  sein.  Durch  einen 
Fliegerangriff  verlor  er  auf  einem  Bahnhof 
seine  Angehörigen.  1294 


stellte  in  Berlin-Wilmersdorf,  Ruhrstraß«  2, 
Kontenauszüge.  Für  die  Invalidenversicherung 
sind  alle  Unterlagen  durch  Kriegseinwirkung 
verloren  gegangen.  Die  Anfragen  verschiedener 
Art  haben  einen  derartigen  Umfang  angenom¬ 
men,  daß  ich  leider  nicht  in  der  Lage  bin,  diese 
kurzfristig  zu  bearbeiten  und  zu  beantworten. 
Nach  wie  vor  bitte  ich  aber  um  Beifügung  de« 
Rückportos,  da  mir  hierfür  keinerlei  Mittel  zur 
Verfügung  stehen. 

Mit  den  besten  Wünschen  für  das  Welhnachts- 
fest  und  zum  Jahreswechsel  grüße  ich  alle  Ka¬ 
meraden,  die  einstmals  unter  unserm  Luftwsf- 
fen-Adler  vereint  waren! 

Wilhelm  Gramsch,  Celle,  Waldweg  8J 
(Zuletzt  Prüfleitung  der  Werft  Jesau) 


SOLDAT 

Im  ATOMZEITALTER 


Das  unentbehrliche  Sonderheft  der  Zeitschrift  GEMEINSCHAFT  UNO  POLITIK 

0  Die  Waffentechnik  Ist  von  den  modernen  Naturwissenschaften  her  revo¬ 
lutioniert  worden.  Die  atomaren  Vernichtungsmittel  bestimmen  eine  völlig 
neue  Art  von  Strategie  und  Taktik.  TruppenfQhrung  und  Truppenorganisation 
sollen  den  neuen  militärischen  Möglichkeiten  „angepaBt*  werden.  Die  Aus¬ 
bildung  —  härter  denn  |e  —  soll  den  Erfordernissen  der  .Atomdisziplin* 
Rechnung  (ragen.  Der  Mensch  wird  vorbereitet  auf  die  Schlacht  um  den 
Erdnullpunkt,  wobei  Ihm  der  politische  Sinn  des  Geschehens  nicht  mehr 
vermittelt  werden  kann. 

0  Die  Bombe  von  Hiroshima  hat  ein  neues  Zeitalter  eingeleitet.  Der  Tota¬ 
litarismus  hat  sich  der  KrlegfOhrung  bemächtigt  Mit  der  Ausgestaltung 
künftiger  Kampfhandlungen  zum  Massaker  ist  das  Kriegsgeschehen  kri¬ 
minalisiert.  In  dieser  Situation  wird  der  Deutsche  zu  den  Waffen  gerufen. 
Deshalb  muß  jeder  wissen,  was  es  auf  sich  hat  mit  dem 


Es  starben  fern  der  Heimat 


Beiger,  MaTtha,  aus  Zoppot,  73jährig  am 
15.  10.  in  Oldenburg. 

Kaschub,  Adolf,  Bauer,  aus  Heidenberg  (Ost¬ 
preußen),  80jährig  am  18.  9.  in  Rosche,  Kreis 
Uelzen. 

Witwe  Sinnecker,  Bertha,  geb.  Schöninger, 
aus  Gerdauen,  81  jährig  am  10.  10  in  Pforzheim. 

Werst,  Matthias,  aus  Ostpreußen,  91jährig, 
ältester  Einwohner  der  Gemeinde  Dramfeld- 
Mariengarten,  am  12.  10. 

Möller,  Erich,  aus  Danzig-  Groschkenkampe, 
53jährig  am  25.  10.  in  Rehburg,  Krs.  Nienburg. 

Reimer,  Karl,  Landwirt  aus  SußnickOstpr.. 
78jährlg  am  22.  11.  ln  Edewecht,  Oldenburg. 

Wlrth,  Hermann,  Professor  aus  Königsberg, 
79Jährig  am  18.  11.  in  Neuwied. 

Baumgart  Karl,  aus  Heidemühl,  Kr.  Rosen- 
berg/Westpr.,  am  1.  12.  86jährig  ln  Olden¬ 
burg. 

Bludau,  Bruno,  Landwirt  aus  Demuth,  Kreis 
Braunsberg,  am  13.  12.  71Jährig  ln  Hölting¬ 
hausen. 

Hammermclster,  Heinrich,  Stellwerksmstr  1.  R. 
aus  Riesenburg/Westpr.,  am  26.  12.  88jährig 
in  Jever. 

Martens,  Johann,  Landwirt  aus  Reichhorst 


Kr.  Marienburg,  am  30.  11.  91jährlg  ln  Del¬ 
menhorst 

Trotzkl,  Gertrud,  geb.  Ratzenberger,  aus  Ottos* 
hof/Ostpr.,  am  4.  12.  59jährig  ln  Lemshausen 
b.  Göttingen. 

Sdilbalskl,  Franz,  Pfarrer  1.  R.  aus  Neuhausen 
bei  Königsberg,  am  16.  12.  85jährig  ln  Born¬ 
hausen. 


LESERSUCHDIENST 

Achtung  Königsbergerl 

Gesucht  wird  Ewald  Kalris,  Fuhrunterneh¬ 
mer,  fr.  Königsberg/Pr.  K.  war  mit  seinem 
Omnibusunternehmen  für  die  Königsberger 
Wach-  und  Sdiließgesellsdiaft  tätig. 

Auskünfte  erbeten  an:  Kurt  Klein,  Berlin- 
Tempelhof,  Eresburgstr  44a. 


GRUNDLEGENDE  INFORMATIONEN 
06  S.  mit  11  Abbild.  In  Kunstdr.,  Preis  DM  3,90,  Verlags- u.  Bestellanschrift: 


Gewellte  Rasierklingen 

»Exzentric“ 

Solid«  Qualität,  preiswert  und  sehr  gut 
IM  Stack  4,7t  DM. 

F.  Kiepert,  Kirchlengern  (Westf.)  Pottf,  **• 
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Königsberger  Winkel  /  Von  Herbert  Meinhard  Mühlpford 


XII.  Der  Junkergarten. 

Inmitten  des  brausenden  Verkehrs,  der  an 
allen  Seiten  zu  Fuß,  zu  Wagen,  zu  Schiff  vor¬ 
beirauschte,  tutete,  ratterte,  plätscherte  und 
pfiff,  gab  es  eine  wirkliche  Idylle,  die  wie  eine 
Rettungsinsel  jedem,  der  dort  landete,  das  Ge¬ 
fühl  der  Sicherheit  und  des  Geborgenseins  gab. 

Dieser  glückliche  Winkel  war  der  Junker¬ 
garten.  Sowohl  von  der  Kneiphöfischen  Lang¬ 
gasse  wie  von  der  Köttelstraße  her  führte  eine 
breite  Treppe  hinab  auf  das  tieferliegende 
Ufer,  das  mit  zwei  Reihen  von  Linden  bestan¬ 
den  und  auf  dem  eine  Reihe  von  Ruhebänken 
aufgestellt  war. 

Und  wahrlich  —  nicht  übel  war  dieser  Ruhe- 

platzl 

Wer  hier  saß,  im  Rücken  die  hohen  Häuser 
der  Magisterstraße,  konnte  ln  größter  Seelen¬ 
ruhe  ausruhen  und  hatte  doch  ein  fesselndes, 
buntes  und  flutendes  Leben  vor  Augen. 

Rechter  Hand  schräg  über  sich  sah  er  die 
Menschen,  Wagen,  Autos,  elektrischen  Bahnen 
in  ununterbrochenem  Strome  über  die 
Grüne  Brücke  dahinziehen ;  dahinter  der  weite 
Hafen.  Abends,  wenn  die  Sonne  schon  tief 
über  der  fernen  Eisenbahnbrücke  stand,  er¬ 
schienen  die  einzelnen  Gestalten  auf  der  Brücke 
wie  Schatten,  just  so,  wie  es  schon  Platon  von 
den  Menschen  in  der  Höhle  erzählt  und  wie 
es  letzten  Endes  auch  im  Kino  das  Gleiche  ist 

Das  Linsengericht  in  der  Palästra 

Die  Mensa  der  Königsberger  Universität  be¬ 
fand  sich  bis  zur  Zerstörung  durch  die  eng¬ 
lischen  Bombengeschwader  Ende  August  1944, 
die  bekanntlich  über  neutrales,  schwedisches, 
Gebiet  anflogen,  in  der  Palästra  Albertina.  Nicht 
wenigen  hungrigen  Studenten  diente  sie  dazu, 
die  nötige  Atzung  zu  sich  zu  nehmen.  Um  sich 
über  den  Geschmadc  der  hier  Abzufüttemden 
sin  Urteil  zu  bilden  und  den  Essern  Gelegen¬ 
heit  zur  Kritik  an  den  Gerichten  der  Mensa  zu 
geben,  hatte  das  Studentenwerk  ein  Tagebuch 
susgelegt,  in  das  jeder,  dem  es  besonders 
idunedete  oder  der  mäckllg  war,  seinen  Senf 
hineinschreiben  konnte.  Als  es  einmal  wieder, 
so  oft  in  den  schlechten  Jahren  um  1930,  das 
biblische  Linsengericht  gab,  versank  einer  der 
Musensöhne  angesichts  des  vollen  Tellers,  den 
er  nicht  anzurühren  wagte,  in  tiefes  Nach¬ 
denken.  Vermutlich  erzeugten  solchen  Mißmut 
ln  ihm  nicht  alleine  seine  Geschmadcsnerven, 
sondern  offenbar  beeindruckte  ihn  die  uralte 
Tradition  dieses  verfänglichen  Nahrungsmittels 
io  stark.  —  Plötzlich  raffte  er  sich  auf,  sein 
Gesiebt  erhellte  sich,  und  er  verlangte  das 
Tagebuch.  Mit  Unterzeichnung  seines  vollen 
Namens  und  Vermerk  des  Datums  trug  er  fol¬ 
genden  knappen  und  markanten  Satz  ein:  „Ob 
Hsau  auch  solche  Linsen  aß?“  —  Er  ergriff  den 
Löffel  und  machte  sich  tapfer  über  den  Teller 
her.  Ob  es  ihm  besser  schmeckte,  nachdem  er 
leinem  Herzen  und  Überdruß  an  diesem  Futter 
Luft  gemacht  hatte?  Sicher  ist  nur,  daß  er  nicht 
bereit  war,  seine  Erstgeburt  für  dieses  Mensa- 
Linsengericht  zu  verschachern,  geschweige  zu 
verkaufen.  W.  Schl. 

Linker  Hand  war  ein  ähnliches  Bild:  die 
Köttelbrücke  mit  ihrem  Verkehr. 

Vor  sich  hatte  der  Ruhende  einen  sehr 
schönen  Renaissancebau  —  freilich  nur  einen 
Nachbau,  aber  einen  ungewöhnlich  geschmack¬ 
vollen:  die  Neue  Börse.  Sie  stand  noch  nicht 
lange  da,  eTst  1875  wurde  sie  von  ihrem 
Schöpfer,  dem  Bremer  Baumeister  Heinrich 
Müller,  vollendet.  Der  figürliche  Schmuck 
stammte  von  dem  Königsberger  Emil  Hund- 
rieser.  Davor  standen  dort  seit  Herzog  Al- 
brechts  Zeiten  Speicher,  denn  drüben  lag 
Jenseits  der  diesseitigen  Stadtmauern  und  des 
Siegels  —  die  Vorstadt  des  Kneiphofes  St. 
Anton. 

Schon  damals  mag  das  Leben  und  Treiben 
>uf  d«ni  Pregel  gerade  so  bunt  und  lustig  ge¬ 
wesen  sein,  wenn  auch  wohl  weniger  geräusch¬ 
voll]  denn  damals  zogen  dort  noch  nicht  die 
Ratternden  Motorboote  und  pfeifenden  Damp¬ 
fer  ihre  Kielfurchen.  Aber  die  „Wittinnen“  mit 
Ihren  Frachten  aus  dem  oberen  Pregelgebiet, 
vom  Kurlschen  Haff  und  vom  Moosbmch  gab 
es  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert,  wie 
beute  noch:  die  kleineren  Boote  hießen  damals 
•Strusen*.  Viel  später  legten  hier  zur  Herbst¬ 
et  die  litauischen  Äpfelkähne  an,  besonders, 
nachdem  der  alte  KohlmaTkt  auf  der  anderen 
Kneiphofseite  seit  der  Erhöhung  des  Bollwer¬ 
ks  zum  Landein  ungeeignet  geworden  war. 

Wer  sich  dann  müde  gesehen  hatte  an  den 
wechselnden  Bildern  auf  dem  Strom  und  den 
beiden  Brücken,  mochte  wohl  die  Augen 
schließen  und  zurückdenken  an  das  lustige 
Leben  und  Treiben,  das  sich  in  vergangenen 
Jahrhunderten  hinter  seinem  Rücken  abge¬ 
spielt  hatte. 

Wo  heute  noch  che  Ruinen  der  Stadtspar- 
Rs»e  ragen,  war  bis  in  die  zwanziger  Jahre 
ein  beliebtet  Gasthaus,  das  nächst  dem  „Deut¬ 
schen  Haus*  in  der  Theaterstraße  als  der  zweit- 
vomehmste  Gasthof  in  Königsberg  galt:  das 


„Hotel  de  Prusse“,  In  einem  Schaufenster  zeigte 
eine  Falstaffigur  an,  daß  man  hier  gut  essen 
und  trinken  konnte.  Hier  pflegten  auswärtige 
Kaufleute  abzusteigen.  In  der  Glasveranda 
nach  dem  Pregel  zu,  wo  man  das  Leben  und 
Treiben  auf  dem  Strome  gut  beobachten 
konnte,  nahmen  die  Königsberger  Geschäfts¬ 
freunde  mit  ihnen  das  vornehme  Mittagessen 
ein.  Unmittelbar  neben  diesem  Gasthof  stand, 
mit  dem  Eingang  von  der  Magisterstraße,  die 
„Börsenhalle“,  das  Vereinslokal  der  Königs¬ 
berger  Kaufherren,  ehe  diese  Gesellschaft  nach 
dem  Schloßteich  übersiedelte.  Um  1900  kaufte 
die  Stadt  beide  Grundstücke  auf,  um  hier,  der 
Börse  gegenüber,  ein  repräsentatives  neues 
Ratbaus  zu  bauen.  Doch  statt  dessen  eTfolgte 
hier  nach  Jahren  *rst  die  Unterbringung  der 
Stadthauptkasse,  dann  der  Neubau  der  Stadt¬ 
bank.  Ihr  Portal  zeigte  einen  Fries  von  Ca- 
diner  Kacheln,  auf  denen  KönigsbeTger  Ori¬ 
ginale  verewigt  waren:  der  Sackträger  von  der 
Lastadie,  der  Kalmusjunge,  die  Fischfrau  von 
der  Fischbrücke,  der  Fahnenschmuck  der  In¬ 
nungen,  der  Drosselfried  u.  a. 

Einst  hatte  dort  ein  großer  Garten  gestanden, 
in  dem  im  Mittelalter  und  in  der  Herzogszeit 
die  „Junker“  verkehrten.  Dieses  Wort  hatte 
zuerst  nicht  die  heutige  Bedeutung,  vielmehr 
bedeutete  es  die  Großbürger,  also  die  Kauf¬ 
leute  und  MälzenbraueT.  S  iarf  von  ihnen  ge¬ 
schieden  waren  die  Kleinbürger,  die  Hand¬ 
werker,  die  Höker  und  die  Fischer,  die  gemäß 
den  Kleiderordnungen  sich  viel  weniger  reich 
kleiden  durften,  als  die  Junker,  und  auch 
weder  im  Junkerhof,  dem  Versammlungslokal 
der  Großbürger,  noch  im  Junkergarten  etwas 
zu  suchen  hatten.  Für  sie  war  der  Gemeinsaal 
und  der  Gemeingarten  da.  Der  Altstädtische 
Gemeingarten  hatte  sich  noch  bis  zuletzt  er¬ 
halten  —  in  der  Jubiläumshalle. 

Im  Kneiphöfischen  Junkerhof,  der  später  den 
Westflügel  des  schönen  Kneiphöfischen  Rat¬ 
hauses  bildete,  befanden  sich  die  „Winkel*  der 
Junker:  der  „Hölkenwinkel*  der  Kaufherren, 
genannt  nach  der  „Holke“,  dem  stolzen,  wim¬ 
pelgeschmückten  Kauffahrteischiff  der  Handels¬ 
herren,  und  der  .Kannenwinkel*,  die  Klub- 


Der  im  Jahre  1912  verstorbene  Zimmermei¬ 
ster  Trunz,  der  in  seiner  Familie  in  der  neun¬ 
ten  Generation  das  Zimmererhandwerk  ausübte, 
war  nicht  nur  ein  gewandter  Handwerksmei¬ 
ster,  sondern  auch,  wie  er  selbst  betonte, 
„weit  in  der  Welt  heruragekommen*.  Er  starb 
in  seinem  Heimatort  Alt-Katzkeim  im  sam- 
ländischen  Kirchspiel  Heiligencreutz  und  hatte 
interessante  Aufzeichnungen  aus  dem  Brauch¬ 
tum  seines  Gewerks  hinterlassen,  so  u.  a.  auch 
über  einen  „Beil  tanz“  der  Zimmergesellen. 

Nach  diesen  Aufzeichnungen  war  solch  ein 
Beiltanz  nicht  nur  in  Ost-  und  Westpreußen, 
sondern  ehedem  auch  in  Niedersachsen,  im 
Rheinlande  und  Süddeutschland  —  mit  kleine¬ 
ren  Abänderungen  bei  besonderen  Anlässen 
im  Gebrauch. 

Gewöhnlich  wurde  der  Tanz  am  Fastnachts¬ 
dienstag  vorgeführt,  sonst  bei  großen  Hoch¬ 
zeitsfestlichkeiten,  bei  fürstlichen  Besuchen 
und  Gedenkfeiern.  Einer  der  Vorfahren  des 
oben  erwähnten  Zimmermeisters  hat  an  einer 
solchen  Vorführung  vor  dem  Zaren  Peter  dem 
Großen  anläßlich  eines  Besuches  in  Königs¬ 
berg  teilgenommen. 

Es  waren  solcher  Beiltänzer  etwa  16  bis  20 
an  der  Zahl,  deren  Kopfbedeckungen  mit 
allerhand  farbigem  Band  und  mit  Schellen 
verziert  waren,  die  Tänzer  selbst  trugen  weiße 
Hemden,  umgürtet  mit  den  Zeichen  des  Zim¬ 
mergewerks.  Ein  Vortänzer  redete  nach  alter 
hergebrachter  Sitte  die  Zuschauer  —  je  nach 
Anwesenheit  der  Gäste  —  in  der  Regel  rei¬ 
menweise  an: 

.Ehrenteste,  Vorachtbare,  Fürsichtige,  Wohl¬ 
weise  Herrn  Schultheissen,  Bürgermeister  und 
Rat.  ich  und  meine  Kumpane  wünschen  den 
Herrschalten  einen  guten  Tag! 

Hier  sind  wir  herkommen  aul  diesen  Platt 

und  Plan, 

Einen  zünftigen  Beillanx  wollen  wir  langen  an, 
Nicht  aus  Ireiem  Mut, 

Sondern  erlaubt  von  der  Obrigkeit  gut. 

Also  sollen  meine  Gesellen  ihre  Schellen 

lassen  klingen 

Wie  die  Engel  Im  Himmel  singen. 

Mancher  wird  sprechen:  solchen  Tanz  habe  Ich 

nie  gesehen. 

Er  Ist  aber  schon  In  uralten  Zelten  geschehen. 
Einer  der  da  singt. 

Einer  der  da  springt. 

Und  der  dritte,  der  aul  die  Trommel  klingt. 
Trommelschläger  schlag  aul  die  Trommen, 
Daß  wir  zu  dem  Tanze  kommen !“ 

Hierauf  fangen  alle  an  zu  tanzen,  werden 
die  Beile  so  aneinander  leise  geschlagen,  daß 
sie  klingen,  bis  ein  Reigen  im  höchsten  Wirbel 
endet  Nach  vollendetem  Tanz  legt  der  An¬ 
führer  abermals  seine  Rede  durch  die  ver¬ 
meinten  wohlklingenden  Reime  gegen  die  Teil¬ 
nehmer  wie  folgt  ab: 


ecke  der  Mälzenbräuer.  Noch  exclusiver  waren 
der  „Ratswinkel“  der  Ratsherren,  der  „Gerichts- 
winkel*  der  Schöffen,  d.  h.  Richter,  deren  Sym¬ 
bol  die  Rose,  das  Zeichen  der  Verschwiegen¬ 
heit,  war,  und  der  „Ritterwinkel*,  der,  als 
dann  später  dieser  Stand  verächtlich  wurde, 
spottend  der  „Läuswinkel*  genannt  wurde.  In 
der  Herzogszeit  verschwand  er  dann  audi.  Ge¬ 
schmückt  war  dieser  Saal  mit  den  Bildsäulen 
Karl  des  Großen,  des  König  Artus  und  des 
Ritter  Roland.  Die  erste  mochte  auf  die  offi¬ 
ziellen  Versammlungen,  die  zweite  auf  die 
Geselligkeit  deuten,  denn  auch  öffentliche 
Feste  und  Privatfeierlichkeiten  fanden  in  die¬ 
sem  Saale  statt.  Aber  die  Rolandsäule  deutete 
darauf  hin,  daß  im  Junkersaale  auch  Recht  ge¬ 
sprochen  wurde. 

Erst  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
ging  der  Name  „Junker“  auf  den  Beamtenadel 
der  Herzoge  und  zuletzt  auf  den  Landadel 
über. 

Von  diesem  Junkerhof  erhielt  sich  bis  zur 
Zerbombung  Königsbergs  durch  die  Engländer 
der  1704  gebaute  Junkersaal.  Er  diente  als 
Versammlungsort  der  Stadtverordneten.  Die 
leider  später  veränderte  Decke  zeigte  schönen 
Stuck-Figurenschmuck  eines  unbekannten  Mei¬ 
sters  (nach  Dehio  von  Johannes  und  Matthias 
Pörtzel). 

Der  Junkergarten  aber  wurde  in  der  Zeit, 
als  unsere  Neue  Börse  auf  dem  Vorstädtischen 
Ufer  noch  nicht  stand,  sondern  als  die  Börse 
diesseits  auf  Pfählen  in  den  Pregel  vorgebaut 
das  Grüne  Tor  flankierte,  als  „Sommerbörse“ 
benutzt.  Denn  der  einzige  Saal  im  Börsenge¬ 
bäude  war  zu  klein,  und  bei  schönem  Wetter 
gingen  die  Geschäftsverhandlungen  im  Garten 
weiter.  1840  wurde  hier  anläßlich  seiner  Hul¬ 
digung  in  Königsberg  unter  einem  riesigen  Zelt 
dem  neuen  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von 
der  Stadt  ein  Gastmahl  veranstaltet. 

Und  von  dieser  Sommerbörse  blieb  schließ¬ 
lich  nur  noch  der  idyllische,  mitten  im  brau¬ 
senden  Verkehr  liegende  stille  Winkel  übrig, 
der  wie  keiner  zum  Nachdenken  über  Königs¬ 
bergs  stolze  Stadtgeschichte  anregte. 


.Dieser  Tanz  ist  nun  aus 
Den  wir  der  Herrschalt  haben  bracht  zu  Haus, 
Die  Herrschalten  werden  sich  auch  bedenken 
Und  werden  uns  ein  Trinkgeld  schenken. 

Einer  Taler  oder  vier 

So  komm  ich  mit  meinen  Gesellen  zum  Bier. 
Fünf  Taler  oder  neun, 

So  kommen  wir  alle  zum  Wein, 

Nicht  daß  wir  Euch  setzen  Maß  oder  Ziel, 

Ihr  möget  uns  verehren  mehr  oder  viel. 

Da  ich  war  wie  ein  Krug, 

Da  mich  mein  Vater  zum  Haus  hinausschlug, 
Er  gab  mir  einen  weißen  Stecken  in  meine 

rechte  Hand 

Und  weist  mich  In  das  drei-  und  dreißigste  Land. 
Ich  zog  das  drei-  und  dreißigste  Land  aul 

und  nieder, 

Ich  bettelte  mein  Brot  und  verkaulte  es  wieder. 
Da  meint  mein  Vater,  ich  war'  verdorben. 

Da  war  ich  zu  einem  Kaulmann  worden. 

Ich  hob  vertan  mein  Gut 
Bis  auf  einen  alten  Filzhut, 

Der  liegt  zu  Danzig  aul  dem  Keller 
Und  Ist  versetzt  für  vier  Heller. 

Guter  Gesell,  willst  du  Ihn  haben, 

Ich  will  ihn  dir  schenken, 

Dabei  sollst  du  meiner  gedenken I 
Ihr  Weiber  aul  der  Reih, 

Zieht  hin,  holt  uns  ein'  Korb  Eier  oder  drei 
Oder  schneid'  ein  Stück  aus  der  Seiten 
Und  schabt  damit  den  Span, 

Und  sagt  dem  Hausvater,  die  Katz  hat  es  getan. 
So  wird  die  Katz  belogen 
Und  der  Hausvater  betrogen, 

Damit  daß  wir  den  Beiltanz  vollbringen, 


Gedankensplitter 

Von  Carl  Lang • 

Alles  Gute,  was  Du  gleich  tust,  Ist  wohlgetan. 

a 

Die  geheimen  Wirkungen  zwischen  Men¬ 
schenseelen  sind  olt  die  stärksten  und  be- 
glückendsten  Erlebnisse. 

• 

Ein  Wort  Ist  es  oft  nur,  ein  Vers,  ein  Bild , 
das  Dich  bewegt  und  erschüttert  und  Dich  nie 
wieder  im  Leben  verläßt. 

* 

Olt  Ist  es  das  Ungesagte,  das  am  stärksten 
zu  Dir  spricht. 

• 

Zögere  nicht,  Gutes  zu  tun,  zu  denken,  denn 
der  Segen,  den  Du  anderen  bringst,  kommt  zu 
Dir  zurück. 

• 

Wer  ein  Licht  In  Deinem  Herzen  entzündet, 
schenkt  Dir  eine  Kraftquelle,  die  auch  in  dunklen 
Zeiten  nicht  versiegt  und  verlöscht. 


„Hier  sind  wir  hergekommen  auf  diesen  Plafz  and  Plan . .  .* 

Der  ßeiltanz  Öer  Ztmmerleute 


Rominter  Heide  heute  Niemandsland 

Nördlich  der  ostpreußischen  Stadt  Goldap 
ein  Gebiet,  mit  dem  zumindest  die  älteren 
Generationen  einen  festen  Begriff  verbinden: 
Die  Rominter  Heide  1  Sie  war  bis  gegen  Kriegs« 
ende  Deutschlands  namhaftester  Wildpark,  den 
Jäger  und  Heger  des  In-  und  Auslandes  ebenso 
gut  kannten,  wie  er  Königen,  Fürstlichkeiten 
und  Staatsmännern  einer  früheren  Welt  ein 
Begriff  war  aus  jener  Zeit,  als  etwa  Kaiser 
Wilhelm  II.  dorthin  zu  großen  Staatsjagden 
lud  oder  befahl,  bei  denen  dann  „Rekorde* 
erzielt  wurden,  die  anderswo  in  Europa  nicht 
denkbar  waren. 

Die  Rominter  Heide  ist  ein  landschaftlich 
reizvolles  Gebiet,  dessen  sanfte  Hügel  eher  an 
liebliche  Ausläufer  mitteldeutscher  Gebirge  er« 
innerten  als  an  den  angeblich  so  flachen  deut« 
sehen  Osten.  Wald,  Wiesen  und  bestellte  Äcker, 
am  wenigsten  eigentliche  Heide  gaben  ihr  das 
eigenartige  Gesicht. 

Sie  ist  heute  Niemandsland  zwischen  sowje« 
tisch  und  polnisch  verwalteten  Teilen  Ostpreu* 
ßens.  Da  diese  Grenze  schärfer  bewacht  wird 
als  die  wachturmgespickte  Oder-Neiße-Grenze, 
verwundert  es  kaum,  daß  die  bedeutenden 
Bestände  an  Hirschen  und  Rotwild  ausgerottet 
sind.  Das  Edelwild  hat  aber  Nachfolgern  Platz 
gemacht,  unter  denen  das  südliche  und  sicher« 
lieh  auch  nördliche  Ostpreußen  fühlbar  zu 
leiden  hat:  Es  sind  die  Wölfe,  die  seit  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  aus  Ostpreußen  vertrieben 
waren,  nach  1945  aber  wieder  heimisch  gewor¬ 
den  sind.  Seit  1953  wurden  Im  Regierungsbezirk 
Allenstein  allein  rd.  100  dieser  gefürchteten 
vierbeinigen  Feinde  abgeschossen. 

Unser  Bild  aus  anderen  Tagen  von  Rominten: 
Hirsche  an  winterlicher  Futterstelle. 


Er  möchte  sonsten  mißlingen. 

Danach  sollen  meine  Gesellen  Ihre  Schellen 

lassen  klingen 

Wie  die  Engel  im  Himmel  singen 

Und  lassen  mich  Irisch  und  Iröhlich  zu  der 

Erde  springen. 

Hab  ich  aber  mein  Wort  nicht  recht  gesprochen, 
So  gebt  uns  das  Fleisch  und  den  Hunden 

die  Knochen I“ 

Danach  bringen  die  Zuschauer  den  Tänzern 
freiwillig  Geld,  Speck,  Eier  und  Bratwürste, 
auch  allerlei  Gebäck,  und  die  Gaben  werden 
in  Fröhlichkeit  gemeinsam  verzehrt. 

Hermann  Bink 

Ja,  Profit  Neujahr  1847! 

Ich  setzte  den  lieben  Freunden  die  von  Hause 
erhaltenen  Delikatessen  vor:  Marzipan,  Wurst 
und  andere  Herrlichkeiten,  von  denen  der  hier 
noch  ganz  unbekannte  Marzipan  (welches  Zu¬ 
rückbleiben  In  der  Kultur)  den  größten  Beilall 
fand.  Nachdem  viel  gelacht  und  gescherzt  wor« 
den,  stiegen  wir  abends  um  eil  Uhr  aul  das 
Schloß.  Es  war  eine  herrliche,  klare  Frostnacht. 
Der  Mond  schien  so  hell  vom  Himmel  herab, 
daß  man  alle  Berge,  den  mit  Eis  gehenden 
Neckar,  die  Stadt  und  selbst  einen  Teil  der 
Rheinebene  bis  Speyer  überschauen  konnte. 
Aus  der  Stadt  und  von  allen  Bergen  knallten 
unaufhörlich  Schüsse,  umsomehr,  als  sie  ver¬ 
boten  waren. 

Herrlich  nahmen  sich  In  dem  hellen  Mond¬ 
licht  aus  die  Türme  und  Trümmer  des  Schlos¬ 
ses.  Die  blanken  Blätter  des  alles  umschlin¬ 
genden  Eleus  glänzten  wie  Silber. 

Mit  Scherzen,  Lauten,  Springen,  Balgen,  denn 
zur  Sentimentalität  war  es  viel  zu  kalt,  ver¬ 
trieben  wir  uns  die  Zelt  bis  zur  Mitternacht. 
Mit  dem  ersten,  hell  durch  die  klare  Nacht  hin- 
tönenden,  Glockenklange  erscholl  in  der  Stadt 
zu  unsern  Füßen  plötzlich  ein  laules  Ruten, 
erst  nur  ein  allgemeines  Brüllen,  dann  ein 
deutliches  .Prosit  Neulahr"!  Alle  Straßen 
wurden  lebendig.  Ein  jeder  schrie  aus  Leibes¬ 
kräften.  Studenden  öllneten  die  Fenster  und 
rieten  den  Neujahrswunsch  in  die  kalte  Nacht 
hinein.  Dazu  donnerten  von  allen  Enden  die 
Böller  und  das  Echo  rollte  laut  krachend  an 
den  Bergen  hin. 

Ja,  Prosit  Neujahr  18471 

Ludwig  Passarge  als  Student  zu  Heidelberg  ln 
seinem  Brief  an  Zuhaus. 


Sedte  10 


OftpreaBan-Wart« 


Niimmw  | 


Schuß  Lm  ^-Tapiauat  ^f-otst 


Durch  die  Tapiauer  Forsten  zieht  die  aller¬ 
letzte  deutsche  Wisentkuh  der  freien  Wild¬ 
bahn  ihre  Fährte.  Drei  ihres  Geschlechtes  haben 
die  Menschen  gefangen  und  sie  der  gütigen 
Pflege  eines  Tierparks  übergeben.  Diese  aller¬ 
letzte  freie  Wisentkuh  aber  hat  sich  den  Net¬ 
zen  und  Fanggruben  entziehen  können.  Sie  ist 
hemilich  und  scheu.  Die  Gehöre  achten  auf 
jedes  Geräusch.  Die  Nase  Teckt  sich  dem 
eisigen  Ost  entgegen,  der  dünn  und  scharf  wie 
eine  Dolchklinge  schneidet.  Die  Decke  der 
Wisentkuh  hüllt  nur  noch  ein  Knochengerüst 
Die  Rippen  stehen  gebogen  nach  außen.  Das 
letzte  freilebende  Wildrind  Deutschlands,  reißt 
Eschenschossen  um  Eschenschossen  ab.  Mögen 
sie  hart  sein  wie  Glas.  Aber  der  Hunger  der 
Kuh  Ist  groß.  Aul  ein  Rauschen  über  ihr  wirft 
sie  auf,  hält  im  Kauen  inne  und  starrt  nach 
oben.  Sie  sicht  die  beiden  Adler  nicht,  die  dort 
kreisen  und  längst  mit  gierigen  Augen  die 
große  Beute  verschlingen. 

So  sind  die  letzten  Tage  des  größten  Land¬ 
säugers  nach  dem  Ur,  den  Europa  einst  besaß. 
Zottig  das  dunkelbraune  Fell,  das  leidlich  vor 
der  Kälte  schützt,  zieht  die  letzte  Wisentkuh 


Sichernd  steht  die  letzte  deutsche  Wisent¬ 
kuh.  Dann  zieht  sie  weiter.  Der  Wind  kommt 
für  die  Wilderer  gut.  Ihre  Herzen  hämmern 
gegen  die  Rippen.  Rehe,  Sauen,  Hirsche,  Elche 
haben  die  beiden  schon  dutzendweise  zusam¬ 
mengeschossen.  Aber  nun,  da  das  letzte  deut¬ 
sche  Wildrind  immer  näher  in  den  Bereich 
ihrer  Vorderlader  kommt,  erregt  es  sie  irgend¬ 
wie,  dieses  seltene  Wild.  Und  sie  zwingen  sich 
gewaltsam  zur  Ruhe,  warten,  warten  und  las¬ 
sen  die  Kuh  auf  siebzig  Gänge  breit  in  ihren 
Schießprügel  laufen. 

Die  Winterwelt  nimmt  den  Schuß  in  ihren 
weichen  Schoß.  Es  bufft  nur  dumpf  auf.  Hoher 
Schnee  erstickt  jeden  Lärm. 

Die  Bleirundkugel  frißt  ihren  Weg  durch  das 
Leben  der  Wildkuh.  Sie  rast,  das  Haupt  ge¬ 
senkt,  schon  vom  Tode  gezeichnet,  über  die 
Fläche  in  das  Bruch  zurück.  Auf  einem  zuge¬ 
frorenen  Tümpel  kommt  sie  zu  Fall  und  ver¬ 
mag  sich  nur  mühsam  noch  einmal  zu  erheben 
Der  Platz  ist  ihr  zum  Sterben  zu  hell.  Sie 
möchte  sich  im  Dickicht  bergen. 

Das  Ende. 


Skifahrt 


Ich  I liege ,  als  hätf  Ich  Flügel, 
durch  Täler,  über  Hügel i 
bin  glücklich  wie  ein  Kind. 


Die  Wildem  gehen  vorsichtig  zum  Anschuß 
Sie  haben  hellroten  Schweiß  gefunden,  blasi¬ 
ges  Blut  aus  zerfetzter  Lunge.  Sie  triumphie¬ 
ren.  Mühelos  halten  sie  die  Wundfährte,  in  der 
sich  Jahrtausende  verströmen.  Am  27.  Januar 
1755  Hel  die  letzte  wildlebende  deutsche  Wi¬ 
sentkuh  durch  die  Kugel  eines  Wilderers 


Schwarztannen  im  Silberkleide 
und  Birken  in  weißer  Seide. 


In  einem  Eschenhorst,  nach  vierhundert  Me¬ 
tern  Wundfährte,  steht  die  Kuh.  Sie  spreizt 


f  Von  Otto  Koke 

ihre  Läufe  breit,  sich  gegen  die  Gewalt  zu 
wehren,  die  sie  in  den  Schnee  ziehen  will 
Dann  bricht  sie  hinten  zusammen,  die  Vorder¬ 
läufe  stemmen  sich  verzweifelt  in  den  ver¬ 
schneiten  Grund,  den  Körper  noch  ein  paar 
Sekunden  zu  halten,  ehe  der  Tod  sie  gewalt¬ 
sam  zur  Seite  wirft  und  das  wunde  Haupt  in 
den  tiefen  Schnee  sinkt.  Einmal  noch  wirbeln 
die  Läufe  auf,  dann  erlischt  jäh  jede  Bewe¬ 
gung.  denn  der  Finger  des  Todes  hat  die  letzte 
Wisentkuh  angerührt,  ihre  Augen  brechen  und 
starren  leblos  in  den  hellen  Tag. 

Dann  sind  die  Henker  herangekommen.  Vol¬ 
ler  Gier  gehen  ihre  Augen  über  die  Beute  hin. 
Aber  auch  die  Angst  wohnt  in  den  beiden, 
denn  beim  Nachhängen  haben  sie  neben  der 
Wundfährte  noch  die  Spuren  zweier  Männer 
entdeckt,  die  wie  sie  unterwegs  sein  müssen 
in  dieser  Stunde.  Hastig  beginnen  sie,  das 
Wildrind  zu  häuten.  Hoch  über  der  Richtstätte 
aber  kreist  ein  Adler  und  erhofft  sich  eine 
reiche  Mahlzeit. 

(Aus:  Otto  Koke  ..Bedrängt,  vertrieben,  aus- 
gerottet  —  Schicksale  seltener  Tiere“.  Adolt 
Sponholtz-Verlag,  Hannover.  Z,7S  DM.) 


Ostdeutsche  Kulturtage  1957  in  Berlin 
Nach  einer  Erklärung  des  Präsidenten  des 
Ostdeutschen  Kulturrates,  Dr.  Graf  Hendcel  von 
Donnersmarck  (MdB),  werden  die  .Ostdeutschen 
Kulturtage*  lm  kommenden  Jahre  in  Berlin 
stattfinden. 


Drin  singt  ein  leiser,  märchensellger  Wind. 

Bings  von  den  lichten  Höhen, 
die  wie  Im  Brautkleid  stehen, 


r  KULTURSCHAFFENDE  UNSERER  HEIMAT 


grüßt  mich  ein  Märchenland: 

Dörler,  die  tlel  verschneitem 
Baumgruppen,  Wälderweilen, 
grünsilbern,  traumschön  vor  mir  ausgespannt. 

Mit  winterseligen  Sinnen, 
berauscht  vom  Lieht  tlellnnen, 
umlang  ich  diese  Welt. 

Und  wenn  bei  all  dem  Leuchten 
sich  meine  Augen  leuchten, 

M hl  Ich,  wie  Innig  Gott  mir  heut  gesellt. 

FRITZ  KUDNIG 
Aus:  Fritz  Kudntg.  Land  der  tausend  Seen. 
Verlag  Grgfe  und  Unter,  München. 


durch  die  Tapiauer  Forsten.  In  den  Nächten 
beiulen  die  Wölfe  durch  das  eisige  Schweigen, 
und  das  Aufreißen  der  Frostrisse  an  Eschen 
und  Buchen  peitscht  hell  wie  ein  Schuß  durch 
die  Nächte. 

Der  große  Raufenschuppen,  in  dem  der  Land- 
Jägermeister  von  Gloeden  stets  den  Tisch  ge¬ 
deckt  hatte  für  Ostpreußens  letzte  Wildrinder, 
der  ist  längst  verfallen.  Denn  das  Land  ist  arm 
geworden  und  böse  die  Zeiten.  Es  war  der 
Januar  1755  .  .  . 

Auf  der  Fährte 

In  der  Ecke  eines  der  zahlreichen,  längst 
verfallenen  Wildschuppens  brennt  ein  Feuer. 
Die  dünne,  blaue  Rauchfahne  kräuselt  zwei 
Meter  geruhsam  empor,  ehe  sie  der  Ostwind 
padet  und  davonjagt  ins  Nichts. 

Zwei  Männer,  wild  und  verwahrlost,  halten 
die  klammen  Hände  vor  die  Flammen,  die  aus 
den  Erlenkloben  züngeln.  Sie  wärmen  ein 
großes  Stück  Fleisch  aus  einer  kalten  Elchkeule 
an.  Nach  einer  Weile  schneiden  sie  sich  große 
Fladen  zurecht,  essen  Brot  dazu  und  schweigen 

Dann  brechen  sie  auf.  Verwegen  sind  die 
Gesichter.  Gierig  suchen  ihre  Augen  den 
Schnee  ab.  Jede  Fährte  wird  genau  angesehen. 
Da  zieht  unweit  von  ihnen  ein  Elchtier  durch 
das  Bruch.  Einer  der  beiden  Wilderer  legt  an 
und  will  schießen.  Der  andere  aber  versetzt 
ihm  einen  Stoß  und  deutet  seitlich,  wo  die 
Fährte  der  Wildkuh  breit  im  weißen  Schnee 
steht  Die  Wilderer  lassen  das  Elchtier  ziehen. 
Mit  hohen  Fluchten  springt  es  ab,  weil  die 
beiden  Männer  in  raschen  Spriingen  sich  der 
Wisentfährte  zugewendet  haben. 

Den  Weg  der  beiden  Männer  kreuzt  ein 
Bruch.  Es  ist  mit  Gras  bestanden,  dessen  höchste 
Halme  aus  dem  Schnee  sdiauen.  Rotwild  und 
Rehe  haben  ganze  Flächen  freigeplätzt.  Auch 
che  Wisentkuh  hat  hier  ihren  Pansen  gefüllt. 
Vielleicht,  so  denken  die  beiden  Männer,  hat 
sie  sich  in  der  Nähe  niedergetan  und  tritt  nach 
einer  Weile  aus.  Die  Männer  warten.  Nichts 
geschieht.  Es  ist  still.  Unendlich  still  ist  es 
wie  der  Atem  der  Ewigkeit.  Man  könnte  den 
Herzschlag  der  Erde  vernehmen.  Singschwäne 
ziehen  mit  breiten,  klingenden  Fittichen  über 
den  Wilderern  dahin. 

Vielleicht  eine  Stunde  mögen  sie  gewartet 
haben,  als  es  im  Bruch  vor  ihnen  zu  knacken 
beginnt.  Aus  einem  dichten  Erlenjungwuchs, 
der  inselartig  sich  bis  zum  Bruchrand  hinzieht, 
tastet  sich  ein  riesiger  brauner  Klumpen. 


Verfvauaitssachc 

ist  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  fertigen 
Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  An¬ 
schaffung  Die  seit  Generationen  weltbekannte 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und 
Neuem  Im  Böhmerwald),  besonders  allen 
Helmatvertriebenen  zu  einem  Beqrifl  gewor¬ 
den,  jetzt  in  Furth  1.  Wald  und  Krumbach' 
Schwaben,  rechtfertigt  stets  durch  beste  und 
preiswerte  Lieferung  dieses  Vertrauen.  Lesen 
Sie  das  Angebot  lm  Anzeigenteil. 


FRITZ  KUDNIG 
Dichter  u.  Gottsucher 

Einem  Dichter  von  der  Bedeutung  Fritz 
Kudnigs  aul  knappem  Raum  gerecht  zu  wer 
den,  Ist  eine  last  unlösbare  Aulgabe.  Es 
kann  sich  daher  nur  um  Deutungen  und  Hin¬ 
weise  handeln,  denn  trotz  vieler  Veröllenl- 
llchungen  von  Schrillen,  Gedichtbänden,  Be 
kenntnissen  religiöser  Art  ruhen  seine 
Hauptwerke  noch  in  seinem  Schreibtisch.  Die 


aus  eigenen  Erlebnissen,  reichen  Erfahrungen 
und  aus  tiefer  innerer  Not  entstandenen 
Dichtungen  sind  über  den  .Dichter  der  Neh¬ 
rung’  weit  hinausgewachsen,  und  obwohl 
Fritz  Kudnig  tlel  in  seiner  ostpreußischen 
Heimat  verwurzelt  ist,  geht  sein  Sehallen 
und  Wirken  In  die  Welte  und  kennt  keine 
Grenzen. 

Wer  seine  ersten  schmalen  Gedlchtbände 
über  sein  geliebtes  Meer,  über  Hall  und 
Nehrung  las,  der  horchte  beim  Lesen  sofort 
aul  und  war  berührt  von  der  Inbrunst  und 
Innigkeit  dieser  Lieder,  deren  künstlerischen 
Wert  Richard  Dehme I  schon  frühzeitig  er¬ 
kannte,  ähnlich  wie  Detlev  von  Liliencron 
die  ersten  Gedichte  der  Tllsiterin  Johanna 
Wollt,  .unseres  Hanneken".  Die  kraltvollen 
Verse  und  Gedichte  Fritz  Kudnigs  mit  ihrem 
eigenen  Rhythmus  haben  In  Ihrer  Musikali¬ 
tät  die  Komponisten  angesprochen  und  zu 
Vertonungen  angeregt.  Es  sei  hier  nur  aul 
die  Gedichtbände  .Das  Wunder  am  Meer' 
und  .Land  der  tausend  Seen"  hingewiesen, 
die  der  ostpreußische  Maler  Eduard  Bischoll 
durch  eindrucksstarke  Bilder  ostpreußischer 
Menschen  und  ihrer  Landschalt  sinnvoll  er¬ 
gänzte.  Zusammenlassend  ist  über  die  be¬ 
seelte  Landschaltsdlchtung  Fritz  Kudnigs  zu 
sagen,  daß  der  wanderlrohe  junge  Dichter, 
abseits  alles  Literatentums  und  aller  Schreib¬ 
tischpoesie,  aus  voller  Begeisterung  und  Ver 
Senkung  in  das  Göttliche  der  Natur  tiele  Er¬ 
lebnisse  kündete:  herb,  klar,  wuchtig,  pla¬ 
stisch,  echte  Lyrik,  aus  lichten  Quellen 
schöplend.  Krall  ist  mit  Zartheit  verwoben, 
volksliedartige  Klänge  darunter,  der  Zauber 
der  Landschalt  von  Hall  und  Meer,  der 
masurischen  Seen  in  Sturm  und  Stille,  In 
Akkorden  und  Symphonien  dramatisch  be¬ 
wegt,  In  tieler  Andacht  und  Ehrlurcht  ge¬ 


schallen.  Es  ist  ein  Preislied  der  ostdeutschen 
Landschalt,  der  dunklen  Wälder,  der  wellen 
träumerischen  blauen  Seen,  der  Kflsfen  und 
Nehrungen  als  Spiegel  der  Seele  des  schö¬ 
nen  Landes. 

Die  beiden  Weltkriege  brachten  dem  well 
vorgestreckten  Ostpreußen  unermeßliches 
Leid.  Fritz  Kudnig  führte  die  Flucht  Im  Früh¬ 
jahr  1945  nach  schwersten  und  bittersten  Er¬ 
lebnissen  In  die  holsteinische  Heimat  seiner 
gleichfalls  schrlttstellerisch  tätigen  Lebens- 
gelährtln  Margarete,  die  ihm  drei  Kinder 
geschenkt  hatte.  Die  nächsten  Jahre  lebte 
die  Familie  dort  von  karger  Pürsorgeunter- 
stützung,  aber  bald  nach  Überwindung  der 
schweren  Jahre  der  Not  und  der  völligen 
Erschöplung  setzte  sich  Kudnig  mit  seiner 
tapferen  Frau  durch  seine  unverwüstliche 
Glaubens-  und  Schallenskral t  wieder  durch 
und  kam  zu  neuer  Iruchtbarer  dichterischer 
.  Arbeit.  Vorträge  führten  ihn  durch  Schles¬ 
wig-Holstein  bis  an  den  Rhein  und  weiter 
gen  Süden.  Neue  Bücher  und  Neuaullagen 
vergriffener  Bände  erschienen,  von  denen 
einige  neue  Wege  wiesen  und  von  einer 
philosophisch  abgeklärten  Lebensaul lassung 
Zeugnis  geben.  So  ist  In  dem  Gedichtband 
.Gottes  Lautensplel'  sein  Ringen  um  tiefste 
Erkenntnisse  als  Sucher  zu  den  ewigen 
Wahrheiten  zu  spüren,  das  Suchen  nach  den 
letzten  Dingen  im  Glauben  an  Goffes  Größe 
und  Güte,  der  dem  Menschen  innere  Har¬ 
monie  und  gläubige  Zuversicht  schenkt. 
Nun  fand  der  Dichter  wieder  in  einem  eige¬ 
nen  kleinen  Häuschen  Geborgensein  und 
wie  einst  im  Königsberger  Helm  nahe  der 
Kunstakademie  sind  die  alten  Freunde, 
Maler  und  Dichter  der  Heimat,  gern  ge¬ 
sehene  Gäsfe. 

Unter  den  Dichtungen,  die  noch  nicht  ver¬ 
öffentlicht  sind,  gehört  der  Band  .Flucht  und 
Einkehr",  der  unsere  ostdeutsche  Passion 
darstellt,  zu  den  Erkenntnissen,  die  bei  sei¬ 
nen  Vorlesungen,  vor  allen  Dingen  bei  den 
Vertriebenen,  tiefsten  Eindruck  hinterlassen. 
Es  ist  wie  sein  größeres  Werk  . Fege¬ 
feuer •’  aus  dem  ersten  Weltkrieg  und  das 
folgende  .Die  Hölle’  aus  der  Inflationszeit 
eine  lyrisch-balladeske  Dichtung,  die  sich 
kritisch  mit  dem  Wandel  der  Zelt  auseinan¬ 
dersetzt.  Eine  größere  Sammlung  .Von  Opfer 
zu  Opfer*  mit  dem  Untertitel  .Dreißig  Jahre 
deutsches  Schicksal“  entstand  aus  dem  äuße¬ 
ren  und  inneren  Erleben  des  Volkes  In  der 
Zelt  von  1915  bis  1945.  In  einer  Sammlung 
von  Arbeiten  bekannter  Forscher  über  Mei¬ 
ster  Eckehart,  den  großen  Mystiker  des  Mit¬ 
telalters,  Ist  Kudnig  mit  einer  längeren 
Studie  über  Eckehart  vertreten,  und  seine 
Auslührungen  zeugen  von  der  seelischen 
Verwandtschalt  mit  den  großen  schlesischen 
Mystikern.  Immer  wieder  sind  es  Rule  In 
die  Zeit,  um  einen  Weg  zu  weisen,  der  Fin¬ 
sternis  und  der  Dunkelheit  zu  entrinnen  und 
durch  tiele  Versenkung  das  Licht  Im  eigenen 
Innern,  den  mystischen  Tempel  des  schöpfe¬ 
rischen  Gottes,  zu  erkennen.  Unter  den  noch 
unveröffentlichten  Manuskripten  nenne  Ich 
noch  .Meine  fröhlichen  Wanderlieder',  eine 
Gedichtsammlung  .Die  Liebe  aber  ,  .  .*  und 
.Du  liebes,  wildes,  wunderbares  Leben', 
sowie  erzählende  Prosa,  Philosophisches, 
eine  Sammlung  .Gedanken  um  Zelt  und 
Ewigkeit',  ferner  Aphorismen  und  viele  un¬ 
gedruckte  Gedichte  um  Leben  und  Heimat. 

Kurz  vor  Weihnachten  erschien  In  der 
Reihe  der  Elchland-BOcher  In  Göttingen  ein 
Prosa-Band  .Herz  In  der  Heimat',  In  dem 
der  Dichter  uns  heilere  und  ernste  Erleb¬ 
nisse  aus  der  Jugendzeit  und  seinem  späte¬ 
ren  Lehen  anschaulich  erzählt. 

Leid  Ist  der  Prüfstein  des  Lebens  und  die 
Bewährung  im  Leid  Ist  eine  Quelle  der  Krall 
lür  den  schöpferischen  Menschen.  So  gehört 
der  ostpreußische  Dichter  Fritz  Kudnig,  der 
1958  siebzig  Jahre  alt  wird,  zu  denen,  die 
ein  schweres  Schicksal  durch  den  Glauben 
an  die  göttlichen  Krälte  der  Natur  und  Seele 
überwunden  haben.  Carl  Lange 


Kulturelle  Nachrichten 

Ostbücherei  heute  über  13  600  Bände 
Die  .Bücherei  des  deutschen  Ostens"  in 
Herne  hat  im  Laufe  dieses  Jahres  1450  Bücher 
neu  erworben  und  konnte  damit  ihren  Gesamt¬ 
bestand  aui  13  650  Bände  erhöhen.  Unter  den 
Neuerwerbungen  befinden  sich  wertvolle  Hand¬ 
schriften  und  seltene  Frühdrucke  ostdeutscher 
Chroniken.  Die  im  Januar  dieses  Jahres  er- 
worbene  Elbing-Sammlung  des  Münchener 
Sammlers  Stobbe  (980  Blattstadtpläne,  Ardii- 
tektur-Zeichnungen,  Grund-  und  Aufrissen)  lei¬ 
stet  nach  Mitteilung  der  Bücherei  zur  Zeit  wert- 
volle  Dienste  bei  der  Erstellung  eines  Buches 
über  die  700Jäbrige  Baugeschichte  von  Elbing 
(Ostpreußen). 

Fünf  Jahre  Ostdeutsche  Akademie 
Die  Ostdeutsche  Akademie  konnte  auf  Ihr 
fünfjähriges  Bestehen  zurückblicken.  Unter  der 
Leitung  von  Professor  Dr.  Max-Hildetoert  Böhm 
und  Studienleiter  Dr.  Karl-Heinz  Gehrmann  hat 
sie  sich'  zu  einem  geistigen  Zentrum  der 
Heimatvertriebenen  vor  allem  aus  dem  nord- 
ostdeutschen  Raum  entwickelt.  Die  Haupttätlg- 
keit  der  Akademie  besteht  darin,  das  Gedenken 
an  die  verlorene  Heimat  wachzuhalten  und  neue 
Wege  für  die  Wiedervereinigung  und  Zurück¬ 
gewinnung  der  abgetrennten  deutschen  Ost¬ 
gebiete  zu  suchen,  ln  den  vergangenen  fünf 
Jahren  wurden  über  200  Studienlehrgänge, 
Kurse  und  Tagungen  in  der  Akademie  ver¬ 
anstaltet.  Seit  1952  hat  sie  ein  eigenes  Ge¬ 
bäude. 

Bachfest  ln  Eisenach 

Das  Bachfest  1957  wird  auf  Beschluß  des  Vor¬ 
standes  der  Bachgesellschaft  vom  28.  Juni  bis 
2.  Juli  1957  in  Eisenach  stattflnden.  Auf  einer 
Vorstandssitzung  der  Gesellschaft  ln  Hannover, 
an  der  neben  dem  Vorsitzenden,  Oberlandes¬ 
kirchenrat  Professor  Mahrenholtz,  auch  der 
Direktor  des  Eisenacher  Bachmuseums,  Studien¬ 
rat  Freyse,  teilnahm,  beschlossen  die  Vorstands¬ 
mitglieder  aus  beiden  Teilen  Deutschlands, 
Kammer-  und  Orchesterkonzerte  in  den  Vorder¬ 
grund  des  Bachfestes  1957  zu  stellen.  Allerdings 
sollen  nach  dem  vorläufigen  Plan  auch  dis 
Klassiker  der  Moderne  und  die  Meister  aus  der 
Zeit  vor  Bach  bei  den  Orchester-  und  Chor¬ 
konzerten  berücksichtigt  werden. 

Ausweitung  des  Herder-Institutes. 

Das  1949  ln  Marburg  gegründete  Johsnn-Qott- 
fried-Hcrder-Instltut  konnte  in  einem  von  der 
Stadtverwaltung  gepachteten  Haus,  neben  dem  In- 
stttutsgeblude.  weitere  Arbeitsraume  übernehmen. 
In  einer  Eröffnungsfeier  berichtete  Mlnlsterlalrst 
von  Zahn  vom  Bundesminlstcrium  für  gesamtdeut¬ 
sche  Fragen,  daü  seit  1950  Uber  zwei  Millionen  DM 
für  den  Autbau  und  die  Unterhaltung  des  Instituts 
aufgewandt  worden  seien.  Der  Präsident  des  Her- 
der-Forschungsrates,  Prof.  Aubln,  stellte  fest,  dag 
das  Herder-Institut,  das  die  Forschungsarbeit  der 
vor  dem  Kriege  Im  Osten  bestehenden  Institute  über 
Ostmitteleuropa  fortführt.  In  Immer  stärkerem 
Maße  von  der  Öffentlichkeit  anerkannt  werde. 

Danzlger  Archive  aus  Moskau  nach  Warschau 
Die  Sowjetunion  will  die  bei  Kriegsende  „slcher-ä 
gestellten"  Archive  Danzigs  als  „polnisches  Natlo- 
nalelgentum“  an  Polen  übergeben.  Der  Warschauer 
Rundfunk  meldete,  daü  eine  Gruppe  von  polnischen 
Wissenschaftlern  zur  Abholung  dieser  „kostbaren 
geschichtlichen  Werke  und  Unterlagen,  die  bisher 
ln  einem  Moskauer  Museum  aufbewahrt  wurden“, 
nach  Moskau  abgereist  Ist. 

Elbing-Archiv  In  Bremerhaven. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Bremerhaven  hat  beschlos¬ 
sen,  lm  Rahmen  des  Stadtarchivs  ein  besonderes 
Elbing-Archiv  aufzubauen.  Bekanntlich  hat  Bremer¬ 
haven  die  Patenschaft  über  Elbing  übernommen. 
Das  Archiv  soll  sowohl  alles  Erreichbare  Uber  die 
Geschichte  der  alten  Hansestadt  wie  Uber  das 
Schicksal  der  vertriebenen  Elblnger  umfassen  und 
für  den  Tag  der  Rückkehr  bewahren.  Der  Leiter  des 
Archivs,  zugleich  Kulturreferent  des  BVD-Landes- 
verbandes  Bremen,  Dr.  Wilhelm  Stölting,  bittet  alle 
Elblnger  und  die  Freunde  Elbings  um  Mithilfe  am 
Auf-  und  Ausbau  dieser  Sammlung. 

Preisausschreiben  für  Laienspiele 
Preise  für  Laienspiele  mit«  Vertrlebenenthemattk 
hat  der  BVD-Landesverband  Hessen  ausgeschrie¬ 
ben.  Für  die  drei  besten  Spieltexte  sind  Je  DM  500,—, 
300  und  200  vorgesehen,  und  zwar  zusätzlich  zu  den 
Honoraren,  die  lm  Falle  einer  Veröffentlichung 
gleichfalls  dem  Autor  zugutekommen  Einsende¬ 
schluß  Ist  der  31.  März  1957.  Die  Manuskripte  sind 
an  den  BVD-Landesverband  Hessen.  Wiesbaden, 
Marktstraße  34,  unter  Kennwort  und  Kcnnzlfter 
einzureichen.  —  Der  neue  Leiter  der  BVD-Landcs- 
kulturstelle  Hessen,  Ilobinka,  rechtfertigt  dieses 
Unternehmen  mit  der  Feststellung,  daß  die  Splel- 
freudlgkelt  der  Laienkreise  zwar  zugenommen  habe, 
daß  aber  ein  großer  Mangel  an  guten  Stücken  be¬ 
stehe,  die  dem  Bedürfnis  nach  Aussage  über  dss 
Vertriebenen  Schicksal  und  «eine  Bewältigung  ge¬ 
recht  werde. 

Wettbewerb  für  Funkerzählungen. 

Der  Süddeutsche  Rundfunk  Stuttgart  hat  eine» 
Wettbewerb  für  Funkerzählungen  ausgeschrieben. 
Der  Umfang  der  einzureichenden  Manuskripte  eoll  400 
Schrelbmaschlnenzellen  nicht  übersteigen.  Letzter 
Einsendetermin  mit  dem  Kennwort  „Funkerzäh¬ 
lung''  ist  der  31.  Januar. 

Deutsches  Literatur-Lexikon 
„Kürschners  Deutscher  Literatur-Kalender",  das 
bekannte  blo-blbllographlsche  Lexikon  aller  deut¬ 
schen  Dichter  und  Schriftsteller,  wird  lm  Sommer 
wieder  neu  herausgegeben.  Es  erscheint  tn  der  M. 
Ausgabe  lm  Verlag  Walter  de  Gruytor  St  Co.,  Berlin. 


Ein  Mahnspiel  der  Zeit 

Herbert  Wessely:  DER  SENSEN  SCHMIED.  Eta 
Mahnspiel  der  Zelt.  Bogen-Verlag.  Müncben-Btult- 
gart.  40  Selten.  3,|0  DM. 

51“«“  Mahnspiel  wendet  »Ich  Herbert  Wes- 
seiy,  der  lm  sudetendeutschen  Raum  als  Lyriker  seit 
T..J^HJa£ren  *lnen  Namen  hat,  vor  allem  an  dl« 
Jugend.  Es  geht  Ihm  ln  dem  Spiel  darum,  der 
de*  Spiel«  gleich  eine  Waffe  wider  den 
ff»!1  Zu  ojhmleden  und  den  jungen  Mensch«» 
r-..«t.?  .?  nJVe**n,,,rt  zu  rürtezu  führen.  Er  holt  die 
d^5  Sensenschmieds  aus  alten  Volkssagen.  In 
®r  Notzeiten  de«  Volkes  aufiteht,  mit  einer 
Sense  von  riesigem  Ausmaße  dem  menschlichen  Vn- 
ö11"  9t®  Menschlichkeit  bedroht 
S'L°V,.e.ht  dl„<!  Ge,,alt  des  Sensenschmieds  ln  dem 
irn  nJ  ioTi11'  weU  wlr  «ta  Volk  wieder  einmal 
TV,,»HuaiLstehln'  un*  zu  verlieren  und  fremden 
nachzulaufen.  Man  darf  es  daher  ml» 
M*hnsplel  der  Zelt  nennen. 
einar.^J"  B,Vchloln  schuf  Prof.  Oskar  Krelblch  vier 
eindrucksvolle  Federzeichnungen,  der  Einband 

H1}  *!£?•  p,e>'«r  gestaltet.  Als  Herausgeber 
r15t  Deutsche  Jugend  des  Ostens.  Das  Bind- 
m  *l*  Band  1  der  ..Reihe  der  Jungen  , 

ti*  "•'etterhin  begabter  Junger  Nachwuchs  zu 
Worte  kommen  solL  — «Jk- 


PIE  STILLE  STUNDE 

Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen-Warte  ") 

MEIN  POSTBOTE 


Herder  und  Caroline  um  1785.  Zeitgenössische  Silhouette 

Einzig  dein  Herz  /  Briefe  zweier  Liebender 


Erzählung  von 

Mein  Postbote  kommt,  wie  immer  sehnlich 
erwartet  Trägt  er  nicht  in  seiner  großen  Leder¬ 
tasche  ein  Stiicklein  meines  täglichen  Ge¬ 
schicks,  Annahme  oder  Ablehnung  einer  Ar¬ 
beit,  die  für  einige  Zeit  Wohl  oder  Wehe 
meiner  Familie  bestimmt? 

Stets  bringt  mein  Postbote  ein  frohes  Lächeln 
mit.  Heete  aber  ist  er  kaum  wiederzuerkennen. 
Ein  tiefer  Ernst  verschattet  sein  von  silber- 
grauen  HaaTcn  umrahmtes  Gesicht,  als  er  mich, 
eben  im  Zimmer,  hastig  fragt:  .Wissen  Sie 
schon  von  dem  Unglück,  das  heut  früh  ganz  in 
Ihrer  Nähe  geschehen  ist?' 

.Nein,  was  ist  es  denn,  um  Himmels  willen?' 
frage  ich.  Und  jetzt  scheint  mein  eben  noch  so 
Sonnenlichtes  Zimmer  plötzlich  in  grauer  Däm¬ 
merung  zu  liegen. 

.Nun,  denken  Sie  sich',  antwortet  mein  Post¬ 
bote  erregt,  .da  hat  doch  ein  junger  Mensch 
seine  Frau,  sein  Kind  und  schließlich  sich  selbst 
erschossen.  Es  ist  nicht  auszudenken.* 

.Ja,  aber  warum  denn  nur?'  frage  ich  er¬ 
griffen. 

.Wer  kann  das  wissen',  erwidert  er.  .Die 
Kriminaler  sind  schon  dagewesen.  Da  wird  es 
wohl  bald  herauskommen,  was  die  armen  Men¬ 
schen  in  den  Tod  getrieben  hat.' 

Und  als  ich  nicht  gleich  eine  Antwort  finde 
und  nur,  etwas  hilflos,  den  Kopf  schüttele, 
fährt  er  fort,  und  es  klingt  ein  harter  Groll 
gegen  das  Leben  in  seinen  Worten:  .Sagen 
Sie  selber,  ist  unser  ganzes  Dasein  nicht  ein 
großer  Dreck?  Lebt  man  nicht  nur,  um  einmal 
elend  zu  verrecken?'  —  .Wie  man  s  nimmt", 

'pan.u.arbiM 

Im  Uchte  der  wachsenden  Tage, 

Bergaul  frohlockend,  der  Schnee. 

Aulstelgt  es  wie  raunende  Sage. 

Nun  horche,  nun  lausche,  versteh I 

Die  klaren  Gebilde  der  Ferne  — , 

Vergessen  kannst  du  sie  nie. 

Daß  Demut  leichter  sich  lerne, 

Beugt  sich  wie  von  selber  dein  Knie. 

Die  kühlen  Spiele  der  Farben 
Verschwimmen  über  dem  Tann 
In  dunkel  gleitenden  Garben 
Und  heben  zu  leuchten  an. 

Genesung I  Es  rulen  dich  Stimmen. 

Nun  öffne,  bereite  dich  vor, 

Der  Sonne  gleich  aufwärts  zu  klimmen. 
Verheißung  ölfnet  das  Tor. 

Es  fließen  die  täglichen  Kreise 
Einander  über  den  Rand. 

Nun  halte  sich  keiner  für  weise, 

Der  nicht  den  Zauber  empfand. 

Nun  tauche  Ins  heimliche  Werden 
Dein  Herz,  das  erwachende,  ein. 

Die  Welt  ist  voll  neuer  Gebärden. 

O  Leben,  Geschöpf  nun  zu  seinl 

Jeset  Schneider 

«ge  ich  bedachtsam.  .Mancher  stirbt,  wie  er 
gelebt  hat:  als  eine  hohle  Nuß.  Alle  sterben 
so,  die  nur  sich  selber  gelebt  haben.  Doch  es 
gibt  Immer  auch  Menschen,  die  sich  nicht  nur 
besinnungslos  ausleben,  die  vielmehr  etwas  in 
sich  hineingelobt,  ich  meine,  die  sich  so  etwas 
wie  einen  inneren  Schatz  erworben  haben." 

.Sehr  schön  gesagt',  antwortet  mein  Post¬ 
bote,  nicht  ohne  leichten  Spott  in  der  Stimme. 
.Sehr  schön.  Aber  was  nützen  uns  denn  solche 
Schätze,  wenn  wir  schließlich  stCTben?” 

•Man  sollte  nicht  immer  gleich  nach  dem 
Nutzen  fragen',  erwidere  ich.  .Im  übrigen 
stirbt  ja,  wenn  unser  Leib  zerfällt,  nicht  auch 
unsere  Seele  und  das,  was  sie  im  Leben  ge¬ 
schaffen  hat.  Sind  nicht  jeder  tiefere  Gedanke, 
jedes  ernste  Wort  und  Werk  ein  gutes  Samen¬ 
korn,  das  auch  nach  unserem  Tode  noch  zu 
wachsen  vermag,  in  unseren  Kindern  und  in 
anderen  Menschen,  die  uns  nahestanden?  Doch 
Ich  möchte  noch  etwap  weiter  denken.  Sehen 
Sie,  audi  die  Natur  stirbt  im  Herbst.  Doch 
jeder  Frühling  erweckt  ihre  Seele  zu  neuem 
beben.  Soll  unsere  eigene  Seele  geringere  Le¬ 
benskraft  besitzen,  obwohl  sie  die  höchstent¬ 
wickelte  auf  unserem  Planeten  ist?  Unmöglich. 
Wie  die  Seele  der  Natur  nach  ihrem  winter¬ 
lichen  Scheintode  in  der  erwachten  Erde  wieder 
wundersam  zu  schaffen  beginnt,  so  kehrt  auch 
unsere  Menschenseele  nach  ihrem  scheinbaren 
Tode  eines  Tages  zu  neuem  Kleide  zur  Erde 
zurück.  Dessen  bin  ich  gewiß.' 

Mein  Postbote  lächelt  ob  meiner  Gewißheit: 
.0,  das  haben  Sie  sich  ja  großartig  ausge- 
daeht.  Aber  wie  wollen  Sie  denn  das  alles  be¬ 
weisen?'  . » 

•Beweisen?'  antworte  ich,  .das  haben 
Größere  als  ich  durchforscht  und  erfahren  und 
Worten  und  Werken  verkündet.  Wir  aber 
denken  viel  zu  wenig  über  die  großen  Rätsel 
d*r  Natur  und  noch  viel  weniger  über  uns 
selber  nach.  Wenn  der  junge  Mensch,  von  dem 
Sie  sprachen,  etwas  von  den  Gesetzen  geahnt 
hätte,  die  in  der  Welt  und  auch  im  Menschen 
wirken,  dann  hätte  er  seine  furchtbare  Tat  nie 
fielen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  das  Leben  uns 
irgendwann  wieder  vor  dieselben  Fragen  und 
Aufgaben  stellt,  wenn  wir  uns  ihm  durch  eine 
Flucht  in  den  Tod  oder  sonstwie  entzogen 
haben.' 


Fritz  Kudnig 

Mein  Postbote,  der  mir  immer  aufmerksamer 
gefolgt  ist,  fährt  sich  über  die  feucht  gewor¬ 
dene  Stirn  und  sprudelt  heraus:  .Ich  hab  es  ja 
nie  recht  verstehen  können.  Und  doch  habe  ich 
es  selber  einmal  erlebt,  daß  mit  dem  Tode 
nicht  alles  aus  sein  kann.  Ich  war  noch  jung, 
vielleicht  zwanzig  Jahre  alt.  Es  war  im  Pferde¬ 
stüll  auf  unserem  Hof  in  Masuren.  Wir  hatten 
ein  paar  Gäule,  von  denen  mir  noch  nie  etwas 
Böses  geschehen  war.  Eines  Tages  aber  kriegte 
der  eine  den  Rappel,  bäumte  sich  auf  und 
schlug  mir  mit  aller  Gewalt  den  Huf  in  die 
Magengegend.  Ich  bin  wie  ein  Mehlsack  hin¬ 
gehauen  und  hab:  fast  zwei  Stunden  bewußt¬ 
los  gelegen,  wie  man  nachher  erzählte.  Doch 
plötzlich  spürte  ich  etwas  in  meinen  Füßen 
strömen.  Es  war  ein  ganz  scheußliches  Gefühl. 
Und  mein  erster  Gedanke  —  ich  weiß  es,  als 
wäre  es  erst  gestern  geschehen  — ,  mein  erster 
Gedanke  war:  Nun  holen  sie  'mich  zur  Erde 
zurück!  Ich  wehrte  mich  innerlich  dagegen. 
Denn  da  drüben  war  eine  so  tiefe,  beglückende 
Stille  über  mich  gekommen,  und  ein  Licht,  ein 
so  wunderbares  Licht  war  um  mich  gewesen, 
wie  es  auf  Erden  nichts  Ähnliches  gibt.  Glau¬ 
ben  Sie  nicht  auch,  daß  ich  damals  schon  in 
einer  anderen  Welt  gewesen  bin?* 

.Andere  Welt  ist  wohl  nicht  ganz  richtig*, 
erwiderte  ich.  .Es  gibt  nur  eine  Welt.  Aber  sie 
hat  verschiedene  Ebenen.  Und  auch  ich  möchte 
meinen,  daß  Ihre  Seele  nach  jenem  furchtbaren 
Hufschlag  bereits  einen  Blick  in  eine  dieser 
höheren  Ebenen  getan  hat." 

Die  Augen  meines  Postboten  werden  Immer 
größer  und  erregter,  als  er  nun  weiterspricht: 
.Eben  fällt  mir  auch  etwas  anderes  ein.  Das 
muß  ich  schnell  noch  erzählen.  Ich  war  ein 
Junger  Beamter,  vielleicht  dreißig  Jahre  alt, 
und  ich  wohnte  noch  in  Patersort,  dicht  am 
Frischen  Haff,  wissen  Sie?  Da  wurde  ich  plötz¬ 
lich  nach  Gerdauen  versetzt.  Was  meinen  Sie, 
als  ich  dorthin  fahre  und  vom  Bahnhof  in  die 
Stadt  gehe,  da  kommt  mir  alles  so  bekannt 
vor,  als  ob  ich  dort  schon  einmal  gewesen  wäre. 
Und  auf  dem  Hügel,  den  ich  hinaufschritt,  stand 
Haus  bei  Haus  genau  an  demselben  Fleclc  und 
genau  in  derselben  Farbe  und  Bauart,  wie  ich 
das  alles  schon  einmal  gesehen  haben  mußte. 
Ich  war  ganz  aufgeregt.  Denn  ich  war  bestimmt 
im  ganzen  Leben  noch  nie  dort  gewesen.  Wahr¬ 
haftigen  Gott  nicht  Nein.  Aber  erst  nach  vie¬ 
lem  Grübeln  und  nachdem  mich  späteT  auch 
meine  Frau  daran  erinnerte,  fiel  mir  ein,  daß 
Ich  von  alledem  vot  längerer  Zeit  einmal  ge¬ 
träumt  hatte.  Ja,  bei  meiner  Seel’,  genau  wie 
ich  im  Traum  dies  alles  erlebt,  so  stand  es  da¬ 
mals  da  in  der  nackten  Wirklichkeit  .  .  .* 

Mein  Postbote  ist  fast  ein  wenig  aus  der 
Fassung  geraten,  als  er  nun  fragt:  .Und  wie 
erklären  Sie  sich  das  alles  nun?" 

.Das  scheint  mir  nicht  sehr  schwer  zu  sein", 
erwidere  ich.  .In  Jedem  gesunden  Menschen 
sind  bei  vollem  Bewußtsein  Geist,  Seele  und 
Körper  eine  innige  Einheit.  Schon  in  Ihrer  Ohn¬ 
macht  aber,  damals  im  Pferdestall,  und  später 
in  IhTera  verblüffenden  Traum  ist  Ihre  Seele  — 
vom  Körper  nicht  mehr  behindert  und  von 
Geist  und  Hirn  nicht  mehr  beherrscht  —  ein 
wenig  ihre  eigenen  Wege  gegangen.  Als  Sie 
erwachten,  erschien  Ihnen  diese  Wanderung 
Ihrer  Seele  nur  als  ein  Traum.  Doch  es  war 
mehr.  Es  war  eine  Vision,  ein  Hellgesicht.  Mir 
scheint,  da  haben  Sie  sich  schon  selber  klar 
bewiesen,  daß  Leib  und  Seele  keine  unzer¬ 
trennliche  Einheit  sind.  Denn  wenn  die  Seele, 
schon,  während  sie  noch  an  den  Körper  ge¬ 
bunden,  Dinge  erleben  kann,  die  über  unser 
alltägliches  Bewußtsein  hinausgehen,  weshalb 
sollte  sie  nicht  auch  irgendwelche  Daseinsmög¬ 
lichkeiten  haben,  sobald  dies  Ich-Bewußtscin 


Der  bewohnteste  und  schönste  Teil  meiner 
Vaterstadt  wird  von  dem  Ufer  der  die  Spei¬ 
cherinsel  rings  umfließenden  Mottlau  begrenzt: 
eine  breite  fahrbare  Zugbrücke  führt  zu  den 
Speichern,  dieser  großen  Schatzkammer  der 
Danziger  Bürger,  hinüber.  Damals  wurde  die¬ 
selbe  bei  einbrechender  Nacht  an  beiden  En¬ 
den  durch  feste  Tore  abgeschlossen,  welche 
aber  von  den  Wächtern  willig  geöffnet  wurden, 
um  Fuhrwerke  oder  Fußgänger  durchzulassen, 
denn  nur  über  die  Speidierinsel  konnte  man 
zu  dem  gewerbereichen  und  weitläufigen  Be¬ 
zirk  von  Langgarten  gelangen.  Keiner  der 
Eigentümer  durfte  über  Nacht  in  seinem  Spei¬ 
cher  verweilen,  nach  Sonnenuntergang  wurden 
sie  alle  verschlossen  und  lagen  bis  zum  an¬ 
brechenden  Morgen  verödet  in  ungestörter  Ein¬ 
samkeit  da. 

Seit  undenklich  uralter  Zeit  wurde  auf 
Kosten  der  Stadt  eine  Anzahl  sehr  grimmiger 
Hunde  von  einer  besonders  blutdürstigen 
Rasse  in  festen  Zwingern  gehalten,  von  dazu 
angestellten  Wächtern  mit  rohem  Fleisch  ge¬ 
füttert,  um  sie  noch  unzähmbarer  zu  machen 
und  mit  eintretender  Nacht  auf  der  Speicher¬ 
insel  losgelasscn.  Wehe  dem  Verwegenen,  der 
unbegleitet  von  einem  Wächter  und  dessen 
stets  knallender  Peitsche  das  ihnen  eingeräumte 
Territorium  betrat! 

Manch  armer  Schimky  ist  unter  den  blutigen 
Rachen  und  Klauen  der  wütenden  Tiere  ge¬ 
fallen,  wenn  er,  überwältigt  vom  Geist  des 
Schnapses,  in  irgendeinem  dunklen  Winkel 
zwischen  den  Spei'4’-'™  entschlief  und  unge- 


Herder  an  Caroline  Flachsland 

Bückeburg,  den  27.  Juni  1772 
Liebste  Freundin I  Die  Elle,  mit  der  Ich  schrei¬ 
ben  muß,  und  die  Fülle  des  Herzens,  aus  der 
ich  schreibe,  machen  meinen  Brief  so  rüde  und 
ungelaßti  aber,  meine  Flachsland,  wenigstens 
ist  der  glatte  Kieselstein,  den  Ich  Dir  so  unein¬ 
gelaßt  gebe,  ein  Stein  aus  treuer  Hand.  Auch 
ich  weiß  wahrhaltig  nicht,  wie  und  was  der 
Himmel  noch  aus  mir  machen  wird,-  aber  Ollen- 
heit  und  Ehrlichkeit  sollen  allein  die  Beziehun¬ 
gen  sein,  liebste  Freundin,  die  mich  ewig  an  Sie 
ketten  sollen  —  und  welcher  ehrliche  Mann 
kann  mehr  sagen!  Was  Sie  zu  Ihrer  Schwester, 
das  sage  Ich  zu  Ihnen,  mein  liebes  ' lüdchen : 
mein  Herz  kennt  außer  Ihnen  nichts  t  1  soll  In 
der  Welt  nichts  kennen.  Du  mein  liebstes  Weib, 
oder  Ich  ewig  allein!  Da  stehen  Sie  also,  hier 
Ich  —  nur  oben  ist  der,  der  das  Ja  spreche. 

Caroline  an  Herder 

Darmsladt,  Ende  Januar  1773 
So  komm,  Frühling,  o  komm,  o  komm I  Und 
bring  meinen  Jüngling  In  meinen  Arml  So  geh 
denn,  Winterl  Ich  hatte  gestern,  als  Ich  Deinen 
süßen  Briet  bekam,  zum  ersten  Mal  meine  grau 
und  blau  ausgeschlagene  Pekesche  an,  die  Ich 


mit  dem  Tode  plötzlich  erlischt,  wie  es  ähn¬ 
lich  ja  schon  im  Schlaf  geschieht?  Ich  sage 
nicht,  daß  es  so  sei,  verstehen  Sie?  Ich  meine 
nur,  es  wäre  durchaus  denkbar,  daß  es  so  ist. 
Und  es  scheint  mir  auch  nicht  gerade  unlogisch 
zu  sein.* 

.Wenn  man  ein  bißchen  tiefer  darüber  nach¬ 
sinnt',  meint  mein  Postbote  Jetzt  mit  hellen 
Augen,  .dann  sind  Mensch  und  Leben  doch 
eigentlich  ein  ganz  großes  Rätsel  und  Wunder, 
nicht  wahr?' 

.Sehen  Sie*,  sage  ich  erfreut,  .und  vorher 
nannten  Sie  das  alles  sinnlos  und  einen  großen 
Dreck.  Lebt  wahrhaft  sinnlos  nicht  immer  nur 
der  unverständige  Mensch,  der  sich  nicht  müht, 
den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen?  Die 
Welt  ist  im  Tiefsten  wirklich  ein  Werk  von 
herrlicher  Einheit  und  Harmonie,  solange  diese 
nicht  freventlich  gestört  wird.  Wenn  wir 
diese  Harmonie  doch  wenigstens  in  uns  selber 
schaffen  würden.  Aber  sehen  Sie  um  sich.  Tun 
wir  meistens  nicht  genau  das  Gegenteil?  Und 


sehen  von  Wächtern  dort  zurückblieb.  Sein 
Angstgebrüll  und  das  wilde  Toben  der  vor 
Blutdurst  rasenden  Bestien  schallte  zu  den 
Wächtern  hinüber,  dann  aber  war  es  zut  Ret¬ 
tung  zu  spät. 

Herr  Umbach,  ein  zu  meiner  Zeit  allbekann¬ 
ter,  im  Aufspielen  zum  Tanz  unermüdlicher 
Violoncellist,  fand  einst  in  Langgarten,  bei 
Ausübung  seines  Berufes  zugleich  im  Wein¬ 
glase  den  kecken  Mut,  spät  nach  Mitternacht 
es  allein  mit  den  Speicherungeheuem  auf  neh¬ 
men  zu  wollen.  Da  er  fest  darauf  bestand,  jede 
Begleitung  von  sich  abzuweisen,  so  ließen  die 
Wächter  ihm  den  Willen,  in  der  Meinung,  er 
wolle  das  sehr  geringe  Trinkgeld  sparen,  das 
sie  für  ihTe  Bemühung  gewöhnlich  erhielten. 
Umbach  trat  kühnlich  durch  das  Tor,  doch 
kaum  hatte  er  auf  der  gefährlichen  Bahn  einige 
Schritte  zurückgelegt,  als  die  fürchterlichen 
Hunde  in  hellem  Haufen  auf  ihn  losstürzten. 
Was  konnte  er  tun?  Er  retirierte,  retirierte, 
retirierte  langsam,  immer  rüpvärts  um  den 
Feind  im  Gesicht  zu  behalten:  stieß  mit  dem 
Rücken  an  die  Mauer,  kam  darüber  ins  Stol¬ 
pern  und  endlich  auf  einen  großen  Stein  am 
Eingänge  eines  Speichers  zu  sitzen.  Den  Rük- 
ken  behielt  er  dadurch  frei,  das  Instrument 
senkte  sich  wie  aus  Instinkt  ihm  zwischen  die 
Füße;  da  saß  er  in  gewohnter  musikalischer 
Stellung  und  strich  in  der  Angst,  ohne  sich 
dessen  bewußt  zu  sein,  mit  dem  Bogen  einmal 
über  die  Saiten:  die  Hunde  stutzten  und  spitz¬ 
ten  die  Ohren,  er  wiederholte  den  Versuch: 
kein  Hund  regte  sich 


zum  Reiserock  bestimmte.  Wie  mir  zu  Mute 
war,  das  laß  Dir  Dein  Herz  sagen,  mein  Ein¬ 
ziger,  mein  Bräutigam I  Ich  war  kaum  mehr  auf 
der  Erde,  und  es  war  mir  nicht  anders,  als 
müßte  ich  zu  Dir  fliegen  —  Dich  zu  mir  holen. 
Ach  wann?  Siehe,  ich  bin  schon  relselerlig,  aber 
noch  ist's  Winter.  Aber  bist  Du  klug ?  Was  willst 
Du  mir  geben  f  Sind  wir  denn  arme  Elende,  die 
ein  Ring  oder  Geschenke  zusammenknüpttt 
Bringe  mir  nichts  mit  als  Dich  selbst,  Dich  ganz/ 
Dein  Herz  will  ich,  sonst  nichts;  ich  werde  Dich 
nicht  treundlich  ansehe n,  wenn  Du  was  anderes 
bringst;  dann  werd  Ich  denken,  daß  Du  mir  nicht 
Dein  ganzes  Herz  geben,  sondern  was  dran  lehlt 
durch  Geschenke  ersetzen  willst.  O  mein  Her¬ 
der,  mein  Bräutigam,  wirst  Du  das  tun ?  Sieh, 
Ich  gebe  Dir  auch  nichts,  nur  mich  selbst,  mein 
ganzes  Herz,  wie  es  ist,  arm  und  klein,  aber 
ganz.  Das  hab  Ich  nur,  das  geb  Ich  Dir  und 
nichts,  nichts  mehr.  Willst  Du  damit  zulrle den 
sein ?  Ach  wozu  Geschenke,  uns  zu  blndenf 
Anderes  heltges  Band  hat  schon  lange  unsere 
Herzen  ewig  vereintl  Wozu  das  Außere  unter 
uns  zweit  Sind  wir  einmal  beisammen,  so  Ist 
alles  Gemeinschaft,  alles  unser  1  Ach,  nichts 
mehr  davon I  Komm,  bring  Dich  mir  ganz,  und 
so  findet  Du  Deine  Lina,  Dein  glückliches 
Mädchen. 


da  wundern  wir  uns,  daß  Dinge  geschehen,  che 
uns  in  ihrer  Schrecklichkeit  das  Blut  erstarren 
machen.' 

.Ja,  es  ist  wirklich  nicht  auszudenken,  wie¬ 
viel  schöner  und  friedvoller  unser  Leben  wer¬ 
den  könnte,  wenn  wir  nicht  so  oberflächlich 
dahinleben  würden.  Da  haben  Sie  recht!  Aber 
mein  Gott,  mm  hab'  ich  doch  wahrhaftig  ganz 
meinen  Dienst  vergessen',  schreckt  mein  Post¬ 
bote  plötzlich  auf. 

.Nun',  lächele  ich,  .das  werden  Sio  durch 
eine  kleine  Überstunde  schon  wieder  ln  Ord¬ 
nung  bringen.  Vielleicht  hat  auch  ihre  heutige 
Dienstvergessenheit,  an  der  ich  der  Haupt¬ 
schuldige  bin,  einen  tieferen  Sinn  gehabt  Und 
ich  glaube  fast:  nicht  nur  für  Sie  selber.* 

Und  als  ich  dem  Alten  nun  herzlich  die  Hand 
drücke,  weiß  ich,  daß  wir  beide  diese  Stunde 
so  bald  nicht  vergessen  werden. 

Aus:  Fritz  Kudnig,  HERZ  IN  DER  HEIMAT.  Er¬ 
zählungen.  „Kleine  Elchland-Reihe''.  Bd.  2.  Elch¬ 
land-Verlag,  Göttingern 


Umbach  spielte  nun  mutig  darauf  los,  an¬ 
fangs  freilich  nur  etwas  diskordante  eigene 
Phantasien,  dann  aber  Polonaisen,  Masureks, 
Menuetts  rasch  hintereinander  fort,  wie  es  ihm 
eben  in  die  Finger  kam;  der  Erfolg  übertraf 
alle  Erwartung.  Das  vierbeinige  Auditorium 
entschlug  sich  jedes  feindseligen  Gedankens, 
setzte  in  ihn  umschließenden  Kreisen  sich  dicht 
um  ihn  herum  und  akkompagnierte  ihn  ein¬ 
stimmig  mit  lautem  Geheul. 

Doch  nur  solange  er  spielte,  hielten  diese 
friedlichen  Gesinnungen  vor.  Erlaubte  der  neue 
Orpheus  sich  nur  die  kürzeste  Pause,  gleich 
regten  sich  die  Zuhörer  und  zeigten  ihm  knur¬ 
rend  die  Zähne,  zum  feindlichsten  Angriff  be¬ 
reit.  Er  mußte  spielen,  rastlos  spielen,  bis  er 
den  Augenblick  nahen  sah,  wo  der  Bogen 
seiner  entkräfteten  Hand  entsinken  würde,  und 
traf  sdion  Anstalt,  seine  arme  Seele  Gott  zu 
empfehlen.  Da  kamen  die  Wächter,  die  dem 
wunderlichen  Konzert  lange  zugehört  haben 
mochten  und  jetzt  einsahen,  daß  es  die  höchste 
Zeit  sei,  demselben  ein  Ende  zu  machen. 

Zweierlei  Meinung 

Als  Schopenhauer  seiner  Mutter  seine  Doktor- 
Dlssertatton  zeigte,  fragte  sie  spöttisch:  „Das  Ist 
wohl  etwas  für  Apotheker?" 

„Man  wird  sie  noch  lesen",  entgegnete  der  ge¬ 
kränkte  Junge  Philosoph  mit  aller  Entschieden¬ 
heit,  „wenn  von  deinen  Schriften  kaum  mehr  ein 
Exemplar  ln  einer  Rumpelkammer  stecken  wird." 

„Von  der  delnigen",  erwiderte  Johanna  Schopen¬ 
hauer  darauf,  „wird  dann  die  ganze  Auflage  zu 
haben  sein.“ 


Ein  gefährliches  Konzert  /  Von  Johanna  Schopenhauer 
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De  Flassmuhmke 


Nä,  so  eenfach  ös  dat  jao  nu  nich,  dat  eener 
bloßig  bruukt  söck  e  bät  froher  ute  Fedderpose 
rat  to  wöltere  un  denn  henjeiht  anne  Fiass- 
rigg  un  sien  Opwarding  maokt,  un  denn  krejt 
he  ook  forts  wat  presentört  —  nä  nä,  so  een¬ 
fach  ös  dat  denn  doch  nich!  Dao  mott  all  wer 
kaome  so  wi  de  Lieske,  ömmer  fiietlig  von  froh 
morjens  bät  spaot  aowends,  opstaohne  vär 
Dau  un  Dag  un  melke  un  Keej  jaoge  önne 
Koppel  un  denn  Fröhstöck  maoke  un  Moos 
kaoke  un  denn  fix-fixke  söck  anne  Spenn- 
wodce  hucke  un  spenne,  dat  de  Rad  man  so 
schnuust!  Odder  ant  Warke  jäwe,  wenn  alle 
Flaß  un  Woll  all  opjesponne  ös  un  so  (lenke 
jesponne,  dat  söck  de  Mutterke  dem  Bröll  söke 
mott,  dat  se  dem  Faodem  äwerhaupt  kicke 
kann!  Un  kein  Klunkerke  ös  to  linde  un  de 
Leiwend  so  henke,  dat  nich  maol  de  Koller 
anne  Gorgel  e  bät  schiere  dede  vonne  Hemde, 
wo  ute  Leiwend  jemaokt  were  —  nä,  rein  als 
wenn  se  färem  Keenig  spenne  un  warke  deed, 
so  marachd  söck  de  Lieske  aw  un  leet  söck 
kein  Rauh  nich,  bät  se  alle  Daog  so  äbre 
dröttije  Ehle  awjeworke  had! 

Na  un  dat  wußd  jao  denn  ook  de  Fleß- 
muhmke.  De  jeiht  jao  önne  ruhje  Nachte  öm 
önne  Kaomersch  vonne  Mäkes  un  kickt  oppe 
Spooles,  wat  dao  baowe  ös  un  wi  dat  utsitt  — 
un  oppe  Warkstehl,  wat  dao  opjebrocht  ös,  un 
önne  laodes,  wat  söck  dao  all  anjesammelt 
heflt  von  flietliche  Fingers*  jeaorbeit't.  Na 
un  dao  kunn  ons  Lieske  woll  bestaohne,  un  de 


Rauhreif 

Heut'  ist  ein  Glanz  aut  Erden, 

Wie  ich  ihn  nimmer  sah. 

In  blilzender  Silbersclde 
Stehn  Busch  und  Bäume  da. 

Der  Tag  hat  tausend  Sterne 
Gesfreuf  In  den  weißen  Schnee. 

Wo  Ich  geh'  und  steh', 

Glitzert  es,  nah  und  lerne. 

Aul  allen  Wegen  und  Gassen 
Fließt  goldner  Sonnenschein: 

Hai  wohl  ein  Engelein 

Die  Himmelstär  ollen  gelassen ? 

FRIEDA  JUNG 

Aus:  Frieda  Jung,  Auch  Ich  hab  mit  dem 
Schmerz  zu  Tisch  gesessen.  Verlag  Gräte 
und  Unzer,  München. 


Flaßmuhmke  hadd  jao  denn  ook  vär  Freid 
jesdimnstert  un  söck  ömjekickt  önne  Kaomer, 
wo  alles  so  oddentlich  weer  an  sienem  Platz 
un  alles  so  rendlidi.  Un  de  Lieske  leej  dao  ön 
ehrem  jesunde  Schlaop  under  ehrem  rose- 
jeblömde  Toddeck,  un  de  Flassmuhmke  hadd 
ehr  äwre  jähle  Haor  jesträke,  dat  de  Lieske 
ganz  wat  Hibschet  drehmt  un  ganz  jlöcklich 
lacht  ön  ehrem  Drohm. 

Dao  weer  de  Flaßmuhmke  wiederjeschwewt 
önne  Kaomer  vonne  Jret  önne  NaowersAhuus 
—  aower  wie  seej  dat  dao  bloßig  ut!  Alles 
huller-de-buller  henjeschmäte,  de  ganze  Lie¬ 
berei  oppe  Ierd  mangke  Sdilorre  un  Socke,  un 
oppe  Fensterbrett  de  Myrthetepp  verdreejt  un 
oppe  Des*  e  Kaffetopp  unawjewas*e.  Undrem 
Wocke  leej  de  Spool  ganz  verzoddert  un  de 
Faoddem  weer  ruj  wi  e  Pudel  un  möt  duumo- 
dicke  Klunkre  bönne,  un  oppem  Warkstohl 
weer  no*  gaonus*t  opjebrocht.  Un  kein  Zi* 
weer  awerjetaoge,  mangk  bes*raerde  önsAöt- 
tings  leej  dao  de  Jret  möt  ehrem  zerzuusde 
S*ipprien  un  sAarkt  wi  e  Oss,  un  oppe  Kopp- 
kösse  klewt  no*  e  Stock  vonne  Strötzel,  dick 
möt  Botter  bekliestert.  Dao  kreej  aower  de 
Flaßmuhmke  dem  Flaßwöckel  to  packe  un  haud 
dem  de  Jret  äwre  Nas,  aower  de  ön  ehrem 
fuule  drähn  prus*d  bloßig,  als  wenn  ehr  e 
Heemske  äwre  Näs  jekraope  weer  un  drelld 
söck  op  ander  Sied. 

Nu  weer  dat  önne  Fährjaohr,  wo  de  daog 
alle  Dag  länger  wäre,  un  de  Lieske  weer  no* 
tiedjer  opjestande  wie  sonst,  weil  se  dem 
Aowend  daovär  awjeworke  had  un  fröhmor- 
jens  de  Leiwend  awbringe  wull  vonne  Wark¬ 
stohl.  Nu  spod  so  sock  möt  dem  Keej-Jaoge, 
wat  se  bloßig  kunn,  dat  se  bold  an  ehr  JesAäf 
kaome  wull,  wat  e  groot  Freid  ös  väre  War- 
kersAe,  so  ehr  Händ  Aorbeit  so  hibs*  un 
glatt  vär  söck  to  sehne. 

Wie  se  nu  anne  Flaßrigg  keem,  dao  huckd 
do*  dao  so  e  ohl  Wiewke,  sAeef  un  kromm, 
wie  ons  Lieske  no*  kein  ni*  Jesehne  had. 
.Gode  Morje  ook,  Mutterke!"  jrößt  de  Lieske 
friendli*. 

.SAeen  Dank  ook,  mien  DoAterke!"  dankt 
de  Ohlke.  .Na,  du  böst  jao  all  hibs*  fröh  to 
Weg!"  Daomöt  wull  söck  de  Ohlke  ophulftre 
un  langt  na*  ehrem  Krückstock,  Dao  sprang 
de  Lieske  denn  ras*  to  un  packd  ehr  saAtkes 
undre  Aorms  un  obsdionst  se  ras*  to  Huus 
sön  wull  un  kein  Tied  ni*  hadd,  leid  se  do* 
de  Ohlke  hibs*  langsaomkes  un  SAröttke  vär 
Sduöttke,  dem  ganze  lange  Flaßrigg  to  End. 
Dao  bedankt  söck  de  Ohlke  to  väle  Maole  un 
strackd  ihr  de  Backes  —  un  denn  weer  se  op 
eenmaol  wedi,  rein  wie  vonne  Näwel  op- 
jesaoge. 

Na  ons  Lieske  de  wundert  sock  nu  ni* 
s*le*t,  aower  se  hadd  jao  kein  Tied  ni* 
möt  Wunderwerke  to  versieme  un  spood  söck 
nu  no*  mehr,  to  Huus  un  an  ehr  JesAäft  to 
kaome.  Aower  wie  se  nu  värem  Warkstohl 
huckd  un  ömmer  ehn  Ehl  na*  em  andre  aw- 
rebbelt,  dao  nömmt  dat  do*  gaorkein  End  ni* 
mehr  —  se  huckd  bät  Fröhstöck  un  rebbeld 
Leiwend  —  se  huckd  bat  Möddag  un  rebbelt 


Leiwend  —  all  lang  hadd  de  Mutterke  to  Hölp 
kaome  mußd  un  Leiwend  .  staople,  alle 
Kaomers*  were  all  hiependlck  voll,  de  ganze 
LuAt  weer  all  volljestoppt  un  no*  weer  kein 
End  ni*  awtosehne:  Huupes  un  Huupes  mußd 
de  Mutterke  väre  Deer  sätte  wi  Strohmiete 
biera  WeitedresAe. 

Na  dao  duurt  dat  ni*  lang  un  nisAjierig 
keem  de  Jret  anjerennt  un  leet  ni*  Rauh,  bät 
se  alles  ute  Lieske  rutjefraogt  hadd.  Na  dat 
leed  ehr  jao  nu  ni*  sAlaope,  so  wull  ook  so 
väl  s*een  Leiwend  habbe  wie  de  Lieske!  Kein 
Jedanke  weer  dran  dat  se  ook  all  awjeworke 
had  —  aower  wat  sull  dat  sAaode,  de  Sejen 
kunn  jao  dröm  graods  öntrede,  dat  se  de 
Aorbeit  spaord. 

Se  leet  söck  nu  dem  andre  Morje  von  ehr 
Mutterke  fröh  wecke  un  ganz  diesig  vonnem 
unjewennt  Fröh-opstaohne  sAweekd  se  denn 
los  un  plierd  bloßig  ömmer  dorAe  unjewasAne 
Oogerötze,  dat  se  der  Ohlke  ansöAti*  wäre 
wull.  Na  de  huckd  denn  dao  ook  rö*ti*  wed- 
der  anne  Flaßrigg,  un  ons  Jret  jing  driest  op 
ehr  to  un  säd  ganz  patzig:  .Gode  Morje, 
OhlsAel  Na,  ju  hadde  do*  jewöß  ni*  nödig, 
all  so  fröh  ute  Pose  to  krape,  dat  onsereent 
ni*  maol  utsAlaope  kunnl* 

.Mor jestund  ös  Geld  weert,  mien  DoAterl" 
säd  de  Ohlke  un  hoow  söck,  dat  se  opstaohne 
wull,  aower  de  Jret  maokt  kein  Anstalte,  ehr 
bitospringe,  bät  de  Ohlke  bad:  .Sie  do*  so 
good  un  help  mi  e  bätke  opl“  Na  de  ohl  Muhra 
kunn  söck  ook  alleen  ophulftre,  docht  dao  de 
Jret,  aower  se  kunn  söck  dat  no*  graods  so 
verbiete.  Se  packd  denn  dem  Aorm  wie  e  Mcst- 
fork  un  reet  de  Ohlke  ho*,  dat  de  rein  wedder 
trigg  jetorkelt  weer  un  ganz  laohm  loshompelt. 
Dao  weer  kein  Jedanke  ni*,  dat  de  Jret  ehr 
leide  deed  —  nä,  so  zaogelt  bloßig  hinder  ehr 
her  un  sAlurrd  sAlard,  bät  de  Ohlke  söck 
ömdrelld  un  säd:  .Na,  nu  go  man  to  Huus, 
mien  DoAter,  un  wat  du  die  hiede  värnehme 
warsAt,  dat  warsAt  du  dohne  bät  Mödder- 
naditl" 

Na,  dao  hadd  Ju  aower  ons  Jret  renne  sehne 
sulldl  Dao  kunn  sie  lorts  de  SAlorre  önne 
Hand  nehme  un  renne,  dat  de  Hackes  suusde, 
öm  bloßig  kein  Tied  ni*  to  verleere.  Dat  wull 
se  aower  anders*  maoke  wi  de  Lieske,  do*t 
se  bi  söck,  der  wull  se  sAonst  bold  utstäke: 
Se  wull  jliek  buute  väre  Dar  Huupes  un  Huu¬ 
pes  selte  un  ni*t  ers*t  de  Kaomers*  voll- 
maoke,  dat  do*  de  Lied  sehne  kunne,  wat  fär 
e  forsch  WarkersAe  se  weer  un  no*  väl  for- 
s*er  wie  de  Lieske.  Un  wat  wull  dao  de  Hans, 
de  jung  Meller  ers*  vär  Ooges  maoke,  dao 
wull  söck  jao  denn  bold  de  Blattke  kehre  un 
de  Lieske  dem  ersAte  Viggelin  utjcspält 
bebbe! 

De  junge  Meller  weer  e  sAierer  Kierl  un 
ni*  bloßig  de  Jret  kickd  söck  rein  de  Ooges 
na*  em  ut  —  alle  Marjelles  önne  Derp  weero 
fär  ehr  Lewe  jern  sien  MeilersAe  jeworde.  Na, 
ons  Jret  de  seej  söck  nu  all  mötte  Myrthe- 
kranz  oppe  Kopp  an  sien  Sied  önne  Kör* 
spazeere  un  alle  Lied  kickde  enne  na*  und 
sAmusterde:  Wat  fär  e  hibs*  Bruut! 

Dao  weer  se  all  op  ehrem  Hoff  anjelangt 
un  annem  kleene  Huuske  möt  e  Hart  önne 
Dar  undre  Hollunderbus*,  un  dao  s*ött  ehr 
dat  dorAe  Kopp,  dat  se  dat  am  beste  man  ook 
gliek  so  oppe  We*  verröAte  kühn  un  söck 
ni*  mehr  Tied  versieme  bruukt,  wenn  se  na*- 
dem  anne  Warkstohl  huckd  un  de  ganz  SAoot 
voll  Leiwend  häwt.  Un  möt  dem  Jedanke  weer 
se  ook  all  hinder  dem  kleene  Därke  ver- 
sAwunde!  —  Un  keern  ook  ni*  mehr  to  Ver- 
s*ien  bät  all  lang  de  Sönnke  underjegange 
weer  un  de  NaAtwäAter  twelf  piepd,  dao  seej 
he  önne  MaondsAien  utem  kleene  Huuske 
langsam  wie  de  dier  Tied  de  lang  Jret  naoh 
ehrem  Kaomerdär  sAweeke. 

Aower  naoh  de  Aust  weer  HoAtied  un  de 
ganz  Därp  oppe  Beene,  un  ons  Lieske  blehjd 
wie  e  Pingstros  anne  Sied  von  ehrem  lange 
Meller-Hans. 

Zuviel  verlangt 

In  einem  kleinen  ostpreußisAen  Städtdien 
wurde  das  traditionelle  SAützenfest  begangen. 
Dann  spielt  zum  Tanz  die  weit  und  breit  be¬ 
rühmte  Kapelle  des  SAneiders  B.  auf.  Sie  be¬ 
stand  aus  vier  Musikbegeisterten,  die  mit  wl*- 
tiger  Miene  Notenblätter  auflegten,  und  dann 
drauflos  fiedelten  und  trompeteten,  daß  alles  nur 
so  wackelte.  Als  nun  .Kapellmeister"  B.  wieder 
zu  einem  neuen  Tanz  Noten  herumreiAte,  da 
hörte  man  plötzli*  einen  der  Musikanten  ganz 
verzweifelt  rufen:  .Wat  emma  hast,  mit  dine 
SAietnote.  On  äwerhaupt  —  ,Mäd*en  aus  dem 
sAwarzen  Wald’  —  weest  ja  ganz  genau,  dat 
öck  dat  ni*  kann!" 


Ehe  zwlsAen  Ost  und  West 

.An  der  Geographie  geht  die  Liebe  langsam 
zugrunde",  sagt  der  Dichter  Erich  Kästner,  und 
darauf  hoffte  wohl  auch  der  Mann,  der  Jetzt 
in  Celle  vor  dem  Richter  stand.  Der  Nachkrieg 
hatte  die  Eheleute  voneinander  getrennt:  Seine 
Frau  lebt  noch  in  Ostpreußen,  er  wohnt  ini 
Bundesgebiet.  Während  nun  Tausende  sich  be¬ 
mühen,  ihren  Verwandten  aus  den  Ostgebieten 
eine  Zuzugsgenehmigung  zu  verschaffen,  war 
dem  Mann  sein  Strohwitwerleben  wichtiger. 
Als  alles  Bitten  nichts  half,  klagte  die  ver- 
zweileite  Frau  gege-n  ihren  Mann. 

.Die  Pflicht  zur  ehelichen  Lebensgemein¬ 
schaft  umfaßt  regelmäßig  die  Pflicht  zum  Zu¬ 
sammenleben  in  häuslicher  Gemeinschaft.  Der 
Ehegatte  ist  daher  auch  verpflichtet,  die  er¬ 
forderlichen  Schritte  zu  ergreifen,  die  in  sei¬ 
ner  Macht  liegen,  um  eine  häusliche  Gemein¬ 
schaft  herzustelleo".  So  entschied  das  Oberlan¬ 
desgericht  Celle  und  verurteilte  den  Mann 
dazu,  seiner  Frau  die  zur  Ausreise  notwendige 
Zuzugsgenehmigung  zu  beschaffen.  Der  Frau 
bewilligte  das  Gericht  das  Armenrecht. 


utai’RFN  IN  I«  BILDERN.  Herausgegeben  von 
Martin  Kakles.  Verlag  Gerhard  Kautenberg,  Leer. 
Ftormat  1VSXZ7  cm.  Kart.  DM  7, SS.  Geschenkausgabe 
In  Leinen  DM  MS- 

nies  Ist  der  neue  Dokumentarblldband  ln  der 
Reihe  der  Helmatbildbände  mit  Je  IM  Bildern,  die 
der  bekannte  ostpreußlsche  Verlag  mH  großem  Er¬ 
folg  herausbrlngt  Ruth  Gcede  schrieb  die  Einleitung 
zu  diesem  Band  ln  der  sie  ..das  Land  der  dunkleS 
Wilder  und  krlstallnen  Seen“  treffend  zeichne«  Die 
144  aus  gesuch  ten .  oft  seltenen  Aufnahmen  führen 
dem  Beschauer  all  die  Schönheiten  dieses  wohl  land¬ 
schaftlich  schönsten  Te.ls  Ostpreußens  vor  Augen. 
Ein  einmaliger  erinnerungsband! 

nil  ALTE  HEIMAT  IN  WORT  UND  BILD.  Heft  I. 
Verlag  Albrecht  Czygan,  Lübeck  «fr.  Treuburg/Ost- 
preußen),  Gustav-Falke- Straße  4.  DM  2.M. 

Diese  Schriftenreihe  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge. 
setzt,  nicht  allem  Erinnerungen  zu  wecken,  sondern 
vor  allem  unserer  Jugend  eine  Hilfe  ZU  »sein,  die 
Heimat  kennen  und  lieben  zu  lernen.  Schon  das 
vorliegende  ende  Heft  vermittelt  vielfältiges  wis¬ 
sen-  ein  gedrängter  Abriß  der  Geschichte  Ostpreu¬ 
ßens  die  einstige  wirtschaftliche  Bedeutung  Ost- 
nreu'ßcns  für  Gesamtdeutschland,  Sagen  sowie  hel- 
Lotuunriiirhe  Beiträge.  Gedichte  und  zahlreiche 


DER  REDLICHE  OSTPKEUSBE.  Ein  Kalenderbucb 
für  1957.  Ilerausgegeben  von  Martin  Kakles.  Verlag 
Gerhard  Rautenberg,  Leer.  IZS  Selten,  DM  Z,— . 

Schön  an  diesem  neuen  Jahrgang  des  ostpreuäl- 
schen  Hauskalenders  sind  wieder  die  zahlreichen 
schönen  Fotowiedergaben,  Insbesondere  im  Ka¬ 
lendarium.  in  dem  einige  einmalige  Landschafta- 
aufnahmen  gezeigt  werden.  Unter  den  Mitarbeitern 
finden  wir  wieder  Agnes  Miegcl,  Charlotte  Kcyaer, 
Hedy  Groß,  Ruth  Gcede.  Nicht  alle  Beitrage  «reffen 
wie  die  der  Genannten  das  ausgesprochen  Kalender- 
müßige.  Das  Ist  schade;  es  würde  den  .redlichen 
Ostpreußen-  sicher  noch  volkstümlicher  machen  und 
Ihm  weitere  Leserkreise  erschließen. 

WESTPREUSSEN-JAHRBUCH  1957.  Herausgcgeben 
von  der  Landsmannscfeeft  Westpreußen.  Zusammen* 
gestellt  von  Dr.  Han»  Bernhard  Meyer.  Verlag  Ger¬ 
hard  Rautenberg,  Leer.  17S  S.,  DM  4,—. 

Bereits  lm  siebenten  Jahrgang  Hegt  nun  das  West- 
prcußen-Jahrbuch  vor.  Man  darf  mit  Recht  sagen, 
daß  diese  Veröffentlichung  lm  Kreise  der  Kalender 


Als  berufene  Mittler  der  Deutschen 
zwisAen  Ost  und  West 

erscheinen  wieder 

OSTDEUTSCHE 

MONATSHEFTE 

Herausgeber:  Carl  Lange 

Die  Ostdeutsdien  Monatshefte  werden 
im  alten  Geist  ihre  neuen  in  der  Ge¬ 
genwart  no*  bedeutsameren  Aufga¬ 
ben  wieder  aufndhmen  und  ersAeinen 
ab  Oktober  1955  im  22.  Jahrgang 
Jährli*  12  Hefte  -  Rei*  bebildert 
Jedes  Heft  für  si*  abgesAlossen 
Bezugspreise:  Einzelheft  DM  2,50, 
vierteljährli*  DM  7, — 
Bestellungen  nimmt  jedes  Postamt 
entgegen 


HELMUT  RAUSCHENBUSCH  VERLAG 
Stollhamm  (Oldb.) 


und  Jahrbücher  der  Helmatvertriebenen  eine  Son¬ 
derstellung  cinntmmt.  Der  gediegenen  Ausstattung 
wird  die  sorgfältige  Auswahl  und  Zusammenstellung 
der  Beitrüge  gerecht.  Das  recht  Eigentliche  dieses 
Jahrbuches  aber  Ist,  daß  es  stets  das  Bild  der  Heimat 
durch  Pinsel  und  Feder  namhafter  westpreußischer 
Maler  lebendig  werden  läßt;  hervorstechen  beson¬ 
ders  die  Landschafter  Erich  Scholtts.  Herbert  Wcnt- 
scher,  Otto  Herdemertens  und  die  unverkennbar« 
Feder  Berthold  Hellingraths.  Der  Dichtung  ist  mit 
Proben  von  Ottfrled  Graf  Finckcnsteln,  Martin 
Damß,  Carl  Lange.  Gerda  von  Kries  u.  a.  breiter 
Raum  gegeben  Heimat-  und  volkskundllAe  Bei¬ 
trüge  runden  das  Bild  einer  Landschaft 


HEIMATKALENDER  DER  VERTRIEBENEN  DEUT¬ 
SCHEN.  Herausgegeben  vom  HvD-Landesverband 
Hessen.  9.  Jahr*  Verlag  Dr.  Walter  Domann,  DU' 
lenburg /Hessen.  141  Seiten.  1,—  DM. 

Erfreulich  ist  cs,  in  diesem  Kalender  zu  blättern. 
Einer  von  den  wenigen,  die  das  Kalendermäßig« 
wirklich  erfaßt  haben.  Auswahl  und  Zusammenstel¬ 
lung  lag  ln  den  Händen  von  Dr.  H.  Vogl,  Dr.  V. 
Aschenbrenner  und  Studienrat  K.  Opitz.  Mlt  nahezu 
Sr»1.  Du*?cn<*  Kalendergeschlchten  (darin  Hegt  die 
Starke  dieses  Hausfreundes!)  ernster  und  heiterer 
Art.  fern  Jeder  schulmeisterlichen  Belehrung,  wird 
hier  ein  buntes  Bild  der  Landschaften  des  deutschen 
Ostens,  ihrer  Menschen,  Ihres  Brauchtums  entwor¬ 
fen.  Der  Lester  wird  «uf  das  Angenehmste  unter¬ 
halten:  er  wird  daher  gern  ln  seinen  kurzen  Muße¬ 
stunden  zu  diesem  Buche  greifen.  Bel  der  getroffe¬ 
nen  Auswahl  der  Mitarbeiter  bleibt  bei  aller  Volkl- 
tOmllchkelt  des  Kalenders  das  Niveau  gesichert, 
oder  anders  gesagt,  sichert  es  Ihm  gerade  durch 
diese  Auswahl  sclno  Volkstümlichkeit.  Nur  um 
einige  der  Mitarbeiter  zu  nennen:  Bruno  Brehm, 
Friedrich  Btschoff,  Emil  Merker,  Ermlnla  von  Olfers- 
Batockl,  Arnold  Utltz  Heinrich  Vogl,  Edgar  Red»- 
Wilhelm  Pleyer.  Siegfried  von  Vegesack, 'oder  unter 
den  Lyrikern  Agnes  Mlegel.  Jo  of  Schneider,  Arno 
Holz,  Alfred  Görgl.  Jochen  Hoffbauer.  Diesem  Ka¬ 
lender  möchte  man  einen  recht  großen  Leserkreis 
wünschen.  —cts 


Weraer  Schumann:  KÄTHE  KOLI  WITZ.  Bim*>,‘- 
wahl  von  Hans  Kollwlt*.  C.  Bertelsmann  Verlag. 
OOtersloh.  Das  Kleine  Buch  Nr.  SS,  14  TexUelten. 
M  Bilder.  Gebunden  2.2«  dm. 


iieuunecn  der  Mütter,  der  Armut,  des  Krieges  ui 
des  Todes;  vom  Gedächtnlsmal  für  Ihren  Sohn  P*‘ 
“n<*  ??,.»cren  Bronzeolastikon  bla  zum  „LelzU 
Selbstbildnis  11M2--  lüßt  die  kluge  und  »orgfSld! 
Bildauswahl  dieses  neun  Bandes  aua  der  Beitel 
mann-Rcihe  „Das  Klalna  Ruch-  erkennen,  welch 
XUfdruckskraft  Käthe  Kollwltz  fähig  war  ui 
welOTic  künstlerische  Entwicklung  sie  genommen  h< 
immer  wieder  tauchen  Jene  Motive  nuf.  die  elm 
!X5rWHrcS..d*n  Kopf  gehen,  sobald  der  Name  Kol 
2.,?  .  Dle  von  Kummer,  Not  und  schwerer  A 
**•*.*  n’edergeheugten.  ja  ..niedergeschlagenen1'  G 
stellen  der  Zukungekommenen;  diese  müden,  ve 
härmten,  verbitterten  Gesichter,  In  denen  die  A 
mut  Dauerquartier  bezogen  hat.  Dazwischen 

*****  elnlce  der  schönsten  Variationen  Hb' 
das  Thema  ..Mutter  und  Kind“,  welche  die  deutsch 
Kunst  aufzuweisen  hat.  sie  bilden  sosusagm  de 
Kontrapunkt  ln  dieser  Auswahl  von  32  Bildtafel! 


f 


Er  suchte  die  Einheit  von  Mensch  und  Natur 


Zu  den  vielen  Nachträgen,  die  die  Kunst- 
geidüchte  dieses  Jahrhunderts  noch  zu  leisten 
bat,  gehört  die  volle  Würdigung  des  ostdeut¬ 
schen  Anteils  an  der  Entwicklung  der  moder¬ 
nen  deutschen  Kunst  und  die  Darstellung  der 
Bedeutung  der  Landschaft  gerade  in  einer  Zeit, 
ln  der  offensichtlich  die  Tendenz  auf  einen 
Ausgleich  aller  Unterschiede  und  die  allerdings 
durch  immer  neue  Aufspaltung  gebremste  Be¬ 
mühung  auf  einen  allgemein  verbindlichen  in¬ 
ternationalen  Stil  geht. 

Vielleicht  am  eindringlichsten  wird  die  Ein¬ 
wirkung  der  landschaftlichen  Elemente  auf  das 
Lebenswerk  eines  Künstlers  bei  Max  Pechstein 
deutlich,  den  die  Ostseelandschaft  so  nachhaltig 
geprägt  hat,  daß  er  ohne  sie  kaum  mehr 
schaffen  konnte,  wie  es  die  Tragödie  seines 
letzten  Lebensjahrzehnts  zeigt  und  sein  Be¬ 
kenntnis:  .Mir  sind  einfach  die  Beine  weg¬ 
geschlagen,  ich  fühle  mich  wie  ein  Fisch  auf 
dem  Sande,  seitdem  mir  das  Land  am  Meer 
fehlt.*  Und  vieles,  was  er  in  den  letzten  Ber¬ 
liner  Jahren  schuf,  war  das  mehr  oder  weniger 
erfolgreiche  Ringen,  aus  dem  Gedächtnis  und 
der  inneren  Übereinstimmung  heraus  das  nach¬ 
zuschaffen,  was  ihm  zum  Lebenselement  gewor¬ 
den  war.  Es  war  aber  nicht  nur  das  Nehmen 
von  der  Natur,  Pechstein  gelang  es  wie  weni¬ 
gen  Zeitgenossen,  ein  Land  in  der  Kunst  fest¬ 
zuhalten,  so  das  Naturerle^nis  ins  Symbol  zu 
heben,  daß  heute  aus  seinen  Bildern  die  Cha¬ 
rakterzüge  Ostpreußens  und  Ostpommerns,  die 
typische  Art  der  Menschen  dieser  Provinzen 
in  seinen  Bildern  und  Grafiken  Leben  haben 
und  Leben  vermitteln. 

Der  bei  Zwickau  in  Sachsen  geborene  Ar¬ 
beitersohn  mußte  sich  über  das  Handwerk  die 
Kunst  erkaufen.  Wie  bei  vielen  Zeitgenossen, 
vor  allem  den  Weggefährten  der  .Brücke",  der 
er  eine  wichtige  Wegstrecke  lang  angehörte, 


Max  Pecfistein  zum  Gedenken 

verlorenen  Einheit  von  Mensch  und  Natur 
nachjagte,  bis  ihn  der  Krieg  verscheuchte  und 
auf  abenteuerlichen  Wegen  zurück  nach 
Deutschland  führte. 

.Es  war  von  jeher  meine  Wonne,  ungebun¬ 
den  herumzustreifen  und  noch  jetzt  fällt  es  mir 
sdrwer,  eine  Arbeit  zu  leisten,  welche "  in 
irgendeiner  bestimmten  Form  von  mir  gefor¬ 
dert  wird.*  Aus  eigenem  aber  hat  er  immer 
wieder  gearbeitet,  wobei  leben  und  umher¬ 
streunen,  fischen  und  künstlerisch  werken  in¬ 
einander  übergegangen  und  kaum  mehr  zu 
trennen  waren. 

Nidden  bedeutete  ihm  alles  .mit  seinen 
wundervoll  starken  Farben.  Hier  lebe  ich  mit 
den  Fischern  und  arbeite  von  Sonnenaufgang 
bis  Untergang.“  Und  nachdem  er  sich  in  schwe¬ 
rer  Jugend  durchgekämpft  hatte,  durch  Ent¬ 
täuschungen  und  Erfolge,  Gruppenbildungen 
und  Trennungen  gegangen  war,  mit  den  Sta¬ 
tionen  .Sezession*  und  .Neue  Sezession*, 
.Brücke*,  .Preußische  Akademie  der  Künste*, 
Arbeitsbeschränkung  im  Dritten  Reich,  entwür¬ 
digende  Behandlung  durch  Polen  und  Russen 
nach  1945,  nachdem  ihn  Berlin  dann  als  Pro¬ 
fessor  an  die  .Hochschule  für  bildende  Künste* 
berufen  hatte,  da  zog  es  ihn  immer  wieder 
zurück  an  die  Ostsee,  die  ihm  nun  unerreichbar 
war.  Sein  Vermächtnis  spricht  den  Wunsch  aus, 
in  Ostpommern,  woher  seine  Gattin  stammt, 
die  heute  In  der  Wannbrunner  Straße  in  West¬ 
berlin  einen  Großteil  seines  sonst  weithin  ver¬ 
streuten  oder  verschollenen  Werks  hütet,  in 
Ostpommern,  wo  er  nicht  als  einziger,  aber 
keinem  in  der  Gegenwart  vergleichbar,  gemalt 
hatte,  dort  einmal  die  letzte  Ruhe  zu  finden. 

Umfangreich  und  intensiv  ist  sein  künst¬ 
lerisches  Erbe  mit  Großstadtbildern,  Porträts 
und  Akten,  figuralen  Kompositionen  und  Land¬ 


schaften  aus  Deutschland.  Italien  und  Paris, 
von  den  Palauinseln.  Aber  wie  ist  doch  dieser 
Sachse  zum  eigentlichen  Maler  Nordostdeutsch¬ 
lands  geworden!  Da  ist  Immer  wieder  die  See, 
bei  Sonnenauf-  und  -Untergang.  Das  drama¬ 
tische  Element  mit  dramatischen  Szenen,  aus¬ 
fahrenden  und  heimkehrenden  Booten.  Da  sind, 
greifbar  vor  uns  und  in  ihrer  expressiven 
Kraft,  in  ihrem  Wesen  getroffen  wie  ein  Auf¬ 
ruf  an  die  Hinterbliebenen:  Nidden  in  allen 
Phasen  und  Motiven,  Kurenwimpel  und  Kuren¬ 
gräber,  Szenen  am  Strand  von  einer  paradie¬ 
sischen  Urtümlichkeit  der  Landschaft  und  der 
Akte  in  ihr.  Da  ist  die  Fülle  der  leuchtenden 
Bilder  in  Rot  und  Blau,  Grün,  Gelb  und  Ocker, 
da  sind  die  zahllosen  Zeichnungen,  Lithos  und 
Holzschnitte,  deren  einst  von  Paul  Fechter  ge¬ 
schaffener  Katalog  auf  Fortsetzung  wartet.  Und 
da  sind  außer  dem  heute  leider  verschollenen, 
1926  gemalten  Bild  .Lupomündung",  dem  .er¬ 
habensten  Denkmal  pommerscher  Landschaft* 
seit  Caspar  David  Friedrich,  die  Bilder  von  der 
See  und  von  den  pommerschen  Seen.  Wie 
konnte  man  einmal  die  Kunst  dieses  Malers 
und  der  Expressionisten  überhaupt  als  .ent¬ 
artet"  abtun,  ging  doch  gerade  von  ihnen  eine 
tiefe  ethische,  ja  religiöse  Sehnsucht  aus,  die 
ihre  Kräfte  aus  dem,  was  wirklich  .Blut"  und 
was  wirklich  .Boden*  war  und  bleibt,  bezogen 
haben  und  nicht  aus  einem  verlogenen  und  das 
andere  ausschließenden  Klischee. 

Wir  haben  die  große  Wirkung  in  diesem 
Jahr  gesehen,  die  das  Werk  des  verstorbenen 
Nolde  übte.  Wir  sind  überzeugt,  daß  auch  von 
Max  Pechsteins  Werk  Erneuerungskräfte  für 
die  Kunst  ausgehen  werden,  daß  man  über  die 
Schwächen  mancher  seiner  Jahre  hindurch  zum 
Eigentlichen  vorstoßen  wird.  Es  gibt  bedeu¬ 
tende  deutsche  Kunstübersichten  der  Gegen- 


Max  Pechstein:  Heinrich  George  als  Götx 
(Zeichnung  1930) 

Im  Besitz  der  Kfinstlerglldo  o.  V.,  Eßlingen 

wart,  in  denen  nicht  einmal  sein  Name  zu 
finden  ist.  Die  Kasseler  .documenta*  1955 
haben  neben  einer  Schwemme  mehr  oder 
weniger  beachtlicher  Zeitgenossen  nur  ein 
Stilleben  in  exotischer  Stilisierung  von  ihm 
gezeigt.  Diese  Mißachtung  kann  sich  bald  än¬ 
dern.  Auch  wenn  man  weiß,  daß  Pechstein  kein 
großer  Neuerer,  kein  Schulebildner  war,  daß  er 
aber  ein  geradezu  alementares  Werk  hinter¬ 
lassen  hat,  wird  man  erwarten,  daß  man  sich 
seiner  Bedeutung  erst  recht  bewußt  werden 
muß  und  wird.  Ernst  Schremmer 

Max  Pechstein  wäre  am  31.  Dezember  T5  Jahr« 
alt  geworden.  Er  starb  am  29.  0.  1955  ln  Berlin. 


war  Malen  zugleich  ein  Aufstand  gegen  die 
Zivilisation,  ein  Ausbrechen  aus  der  Großstadt, 
die  ihm  in  den  ersten  Jahren  hauptsächlich 
Motiv  seines  Schaffens  war,  in  die  Ursprung- 


-=Bzz  öeutfdie  Often  im  Spiegel  öes  Bucties 


lichkelt  der  Natur.  Man  folgte  Edvard  Munch 
und  van  Gogh,  man  schloß  sich  zusammen,  um 
durch  die  Oberfläche  hindurch  zum  Wesent¬ 
lichen  zu  finden,  zum  Ausdruck!  Das  war  bei 
Pechstein  weniger  brutal  und  aus  dem  Zwie¬ 
spalt  der  Zeit  gewachsen  als  bei  einem  Kirch¬ 
ner  und  war  weniger  lyrisch  vegetativ  als  bei 
Otto  Mueller.  Er  verband  die  Kräfte  des  neuen 
proletarischen  Aufbruchs  mit  den  bewahrenden 
Mächten  ländlicher  Herkunft  verhältnismäßig 
unproblematisch,  unagressiv,  immer  mehr  der 
Natur  zugetan,  in  der  er  —  die  vollkommene 
Einheit  zwischen  Land  und  Meüsdi  suchend  — 
mit  den  Fischern  lebend,  unter  ihnen  fischend 
oder  malend  beglückt  und  schaffensfroh  auf¬ 
ging,  Diese  Unbekümmertheit  half  ihm,  als  er 
1911  Ostpreußen,  vor  allem  die  Nehrung  bei 
Nidden  entdeckte  und  eigentlich  so  recht  ein 
bedeutendes  Kapitel  unakademischer  deutscher 
Kunstgeschichte  einleitete,  und  dann,  als  er 
nach  dem  Krieg  immer  wieder  nach  Ostpom¬ 
mern  ging,  das  er  zu  einer  kunstlandschalt- 
llchen  Bedeutung  erschloß  wie  einst  Caspar 
David  Friedrich  Vorderpommern.  Dazwischen 
ist  er,  dem  Beispiel  Gauguins  und  auch  Noldcs 
folgend,  nach  den  Palauinseln  gegangen,  wo  er 
im  Südseeparadies  der  in  Europa  fast  überall 


Ackermann  aus  Böhmen 

Eine  Neuüberlragung 


Zu  den  schönsten  Werken,  die  uns  die  Buch¬ 
produktion  des  vergangenen  Jahres  bescherte, 
muß  man  die  prächtig  ausgestattete  Neuüber¬ 
tragung  des  .Ackermanns  aus  Böhmen*  von 
Hans  Franck  zählen.  Dieses  bedeutendste 
Sprachkunstwerk  des  deutschen  Spätmittel- 
alters  von  Johannes  von  Saaz,  den  man  nach 
den  verschiedenen  Stätten  seines  Wirkens 
auch  Johannes  von  Tepl,  weniger  gebräuchlich 
auch  Johannes  von  Prag,  nach  seinem  wahr¬ 
scheinlichen  Geburtsort  auch  Johannes  von 
Scbüttwa  nannte  (Chroniken  nennen  ihn  auch 
Johannes  Teutonicus  =  der  Deutsche),  erlebt 


in  dieser  Ausgabe  eine  Erneuerung,  die  dieses 
Werk  in  seiner  ganzen  Schönheit  erstrahlen 
läßt,  und  die  mithelfen  wird,  der  Ackermann- 
Diditung  endlich  den  gebührenden  Platz  in 
der  deutschen  Literatur  zu  sichern.  In  Hans 
Franck  hat  die  Dichtung  einen  Interpreten  ge¬ 
funden,  der  mit  Liebe  und  Sachkenntnis  zu¬ 
gleich  ans  Werk  geht,  eines  der  größten  und 
gültigsten  deutsdien  Sprachkunstwerke  in  un¬ 
serer  Zeit  wieder  lebendig  werden  zu  lassen. 
Welcher  Sprachgewalt,  welcher  Einheit  von 
Sprache  und  Werk  begegnen  wir  in  dieser 
Diditungl  Sie  steht  allein  in  diesem  Zeitraum 
(etwa  um  1400),  geschrieben  in  der  sogenannten 
Frager  Kanzleisprache,  jener  neuhochdeutschen 
Schriftsprache,  welche  in  der  Kanzlei  Karl  IV. 
geformt  und  geprägt  wurde.  .Die  Sprache  die¬ 
ses  Werkes  ist  von  einer  Dichte  und  Wucht, 
«iner  Kraft  und  Urtümlichkeit,  einer  Bildfreu- 
digkolt  und  Eindringlichkeit,  die  keineswegs 
®ur  im  15.  Jahrhundert,  sondern  bis  in  unsere 
Tage  hinein  ihresgleichen  sucht",  bekennt  Hans 
Franck  in  seinem  Nachwort.  —  Der  Einmalig¬ 
keit  des  Werkes  ist  der  Verlag  mit  einer  ein¬ 
fühlsamen  Prachtausstattung  gerecht  geworden. 
Rede  und  Gegenrede  sind  mit  mehrfarbigen 
Mialen  von  "Horst  Erich  Wolter  versehen,  die 
Texto  sind  aus  der  Janson-Antiqua  und  Kursiv 
®u*  dein  17.  JahAundert  gesetzt. 

Ein  Buch,  das  nicht  nur  die  Freunde  und 
Liebhaber  literarischer  Kostbarkeiten  begei¬ 
fern.  sondern  dem  Werk  gewiß  auth  viele 
neue  Freunde  zuführen  wird. 

de*  Ackermann  und  der  tod.  Übersetzt 
ynd  mH  einem  Nachwort  von  Hans  »rancK- 
J-nlon-Verlag  Berlin.  10»  Seiten.  Großformat 
«JKM  cid,  Ualbleder  DM  20,^ 


Jenseits  der  Schuld 

Johannes  Weidenhelm:  TREFFPUNKT  JENSEITS 
DER  SCHULD.  Roman.  C.  Bertelsmann  Verlag, 
Gütersloh.  461  Setten,  Leinen  16,—  DKL 

„Maresl'',  eigentlich  Marla-Thereslendorl,  der  Ge¬ 
burtsort  des  Verfassers,  von  dem  er  schon  Irüher  ln 
seinem  preisgekrönten  Roman  „Das  türkische  Va¬ 
terunser“  erzählt  hat,  Ist  einer  Jener  großen  Orte  ln 
der  Batschka,  die  ein  Mittelding  zwischen  Dorf  und 
Kleinstadt  sind.  Jener  Roman  erzählte  aus  der  Zeit 
zwischen  den  beiden  Weltkriegen,  als  die  Völker¬ 
schaften  (Deutsche,  Serben,  Ungarn)  noch  lm  Ein¬ 
vernehmen  miteinander  lebten,  wogegen  das  neue 
Werk  zwar  lm  gleichen  Ort  und  Raum  spielt,  aber  ln 
der  schlimmen  Zeit  des  Krieges  und  Zusammen¬ 
bruchs. 

1945  bricht,  ausgelöst  durch  das  wilde  erbarmungs¬ 
lose  Geschehen  des  Krieges,  auch  ln  „Maresl"  aus 
Neid,  Gier  und  Raublust,  aber  auch  Beleldigtseln 
und  Unterdrückung  durch  selbstherrliche  reiche 
Herrn,  der  Blutrausch  aus.  Mißgunst  verwandelt 
sich  ln  Haß.  Haß  ln  Schuld. 

Die  Schuld  zwischen  den  Völkern,  das  ist  das  große 
Problem  dieses  Buches.  Doch  nicht  wie  ln  vielen 
Romanen  des  letzten  Jahrzehnts,  geht  es  hier  um 
Anklage  und  Sühne  ln  einseitigem  Schwarz-Weiß, 
nein,  es  wird  versucht,  einen  Weg  zu  finden,  um  in 
Zukunft  solches  Unheil  auszuschließen,  damit  wie¬ 
der  ein  Zusammenleben  der  europäischen  Völker 
auch  ln  Jenen  Räumen  möglich  wird,  wo  sich  diese 
Uber  Gräber  und  bittere  Erinnerungen  hinweg  zu¬ 
sammenfinden  müßten.  Es  soll  eine  menschliche 
neue  Begegnung  der  ehemaligen  Feinde  sein,  denn 
es  geht  um  das  friedliche  Neben-  und  Miteinander¬ 
leben,  auf  das  ln  Jenen  Räumen  Slawen  und  Deut¬ 
sche  unbedingt  angewiesen  sind,  well  sie  sich  nur  so 
kraft  Ihrer  Anlagen  zum  Wohle  beider  ergänzen 
können.  Und  weil  sich  nie  mehr  das  wiederholen 
soll,  was  ln  Maresl,  wie  in  vielen  Orten  des  Ostens, 
beim  Zusammenbruch  geschah. 

Im  Gasthaus  einer  westdeutschen  Stadt,  das 
hauptsächlich  Balkanemlgrantcn  und  deutsche  Ver¬ 
triebene  und  Flüchtlinge  aus  dem  Südosten  auf¬ 
suchen,  treffen  ein  Deutscher  aus  Maresl  und  sein 
serbischer  Schulkamerad  10  Jahre  nach  Kriegsende 
zusammen.  Sic  stehen  beide  Jetzt  ln  völlig  ver¬ 
schiedenen  Lagern  und  ihre  Schuldfragc  ist  gleich¬ 
falls  ganz  gegensätzlich.  Der  Deutsche  bezichtigt  die 
Jugoslawen  der  Blutschuld,  well  sie  alle  deutschen 
Ansiedler  beraubt,  verschleppt  und  ln  großem  Maße 
auch  ermordet  haben.  Er  erhebt  die  Anklage,  daß 
furchtbares  Unrecht  an  Menschen  verübt  worden  sei, 
die  sich  keiner  Schuld  bewußt  sein  konnten.  Hatten 
sie  doch,  oder  vielmehr  Ihre  Ahnen,  vor  zwei  Jahr¬ 
hunderten  ein  völlig  braches  Land  ln  friedlicher 
Welse  besiedelt  und  urbar  gemacht,  aus  Steppe, 
Sumpf  und  Wildnis  durch  Fleiß,  Zähigkeit  und  Ord¬ 
nungssinn  ein  blühendes  Land  inmitten  vernachläs¬ 
sigter  und  rückständiger  Umgebung  geschaffen. 


Daraufhin  erwidert  der  Serbe,  daß  die  Schuld  der 
Deutschen  —  er  zeigt  cs  an  einem  Einzelgeschick 
mit  mehr  oder  weniger  großer  Beweiskraft  auf  —  ln 
Ihrem  selbstgerechten  Stolz,  der  völligen  Mißach¬ 
tung  und  sozialen  Unterdrückung  der  Jugoslawischen 
Bevölkerung  bestanden  habe. 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  am  Ende  der  gegenseiti¬ 
gen  Anklagen  keine  Verständigung  mehr  möglich 
scheint.  Bis  ein  dritter  Erzähler,  ein  gleichfalls  aus 
„Maresl“  stammender  alter  Jüdischer  Händler  sich 
vermittelnd  clnschalte't.  Seine  Geschichte  zeigt  sinn¬ 
bildlich  an  der  Liebe  einer  deutschen  Frau  und  eines 
serbischen  Mannes,  wie  es  einen  Treffpunkt  Jenseits 
der  Schuld  gibt,  wenn  nicht  nur  politische,  wirt¬ 
schaftliche  und  soziologische  Belange  zwischen  den 
Völkern  wirksam  werden,  sondern  die  menschliche 
Beziehung  getragen  von  Güte  und  verstehen  wollen, 
und  daraus  folgender  Achtung  der  anderen  Art. 

OSTEUROPA  UND  DER  DEUTSCHE  OSTEN.  Bei¬ 
träge  aus  Forschungsarbeiten  und  Vorträgen  der 
Hochschulen  des  Landes  Nordrhein-Westfalen,  Reihe 
Nr.  1,  Bd.  3  und  Reihe  3,  Bel.  3.  Verl. -Ges.  Rud. 
Müller,  Köln-Braunsfeld,  1954  und  1936.  Je  2,46  ML 

In  Bd.  3  der  Reihe  1  behandelt  Prot  Dr.  Hans 
Rothfels.  Tübingen,  „Die  Nationsidee  ln  west¬ 
licher  und  östlicher  Sicht"  und  legt  die  grundlegen¬ 
den  Unterschiede  der  westlichen,  Insbesondere  der 
französischen  und  englischen  und  der  deutschen  und 
östlichen  Auffassung  vom  Wesen  der  Nation  dar. 
Verfasser  weist  auf  das  Experimenticrfcld  der  Na¬ 
tionalitätenprobleme,  auf  das  alte  Österreich  hin, 
das  Osten  und  Westen  ln  besonderer  Welse  in  sich 
trug:  „die  alteuropäischc,  lateinisch-germanische 
und  die  neueuropäische,  die  deutsch-slawische  Welt.“ 
Die  Ansätze  zu  einer  Lösung  der  Nationalitäten¬ 
probleme,  die  ln  der  Donau-Monarchie  nicht  mehr 
zum  Tragen  kommen  konnten,  seien  ln  der  est- 
ländlschen  Kulturautomonle,  bei  der  die  Fiktion  der 
Deckung  von  Staat  und  Nation  aufgegeben  wurde, 
weiterentwickelt  worden.  Verfasser  zitiert  zum 
Schluß  den  Ausspruch  eines  Deutschbalten  1.  J.  1930, 
daß  nicht  nur  das  Schlagen  einer  Brücke  von  Staat 
zu  Staat,  sondern  auch  die  Verständigung  von  Volk 
zu  Volk  das  Gebot  der  Stunde  sei.  Prof.  Dr.  Theodor 
S  e  h  1  e  d  e  r  befaßt  sich  ln  dem  Aufsatz  „Das 
Problem  des  Nationalismus  ln  Osteuropa“  mit  den 
Wandlungen  des  Nationalismus,  schildert  die  Ent¬ 
wicklung  des  nationalen  Bewußtseins  der  Minder¬ 
heiten  vor  1919,  die  sich  gegen  den  Staat,  ln  dem 
sie  lebten,  richteten,  und  weist  auf  die  Tatsache  hin, 
daß  durch  das  1919  einseitig  gewährte  Sclbstbestlm- 
mungsrecht  Völker  befreit,  andere  Völker  aber 
unterdrückt  wurden.  Die  radikalste  Form  des  Na¬ 
tionalismus  sei  die  Vertreibung  der  Ostdeutschen 
gewesen.  Eine  dauerhafte  Befriedung  Osteuropas 
sei  nur  durch  eine  föderative  Lösung  zu  erreichen. 

In  Heft  3  der  Reihe  HI:  „Der  europäische  Osten 
ln  abendländischer  und  sowjetischer  Sicht“  unter- 
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zieht  Dr.  Herbert  L  u  d  a  t  die  landläufige  Vorstel¬ 
lung,  daß  das  mittelalterliche  Europa  von  der 
romanisch-germanischen  Völkerfamilie  getragen  und 
geprägt  sei,  der  längst  fälligen  Korrektur  und  stellt 
die  vollwertige  Mitgestaltung  der  Slawen  auch  ln 
dieser  Geschichtsepoche  fest  Die  Registrierung  der 
Bemühungen  der  Satelittenvölker  der  UdSSR,  die 
sowjetische  Geschichtskonzeption  zu  übernehmen. 
Ist  sehr  Instruktiv.  Allerdings  haben  die  Jüngsten 
politischen  Ereignisse,  vor  allem  ln  Polen  und  Un¬ 
garn,  eine  Entwicklung  elngeleltet,  die  ein  langsames 
aber  stetiges  Lösen  dieser  Völker  vom  sowjeUschen 
Vorbild  zur  Folge  haben  muß.  pb. 


Edwin  Erich  Dwinger;  DIE  VERLORENEN  SOHNE. 
Eine  Odyssee  unserer  Zelt.  Pilgram-Verlag,  Salz¬ 
burg-München.  630  8.,  Ganz.  16,80  DM. 

Dieses  neue  Werk  des  Autors  Ist,  wie  alle  seine 
Bücher,  ein  Tatsachenbericht  großen  Stils.  Auch  hier 
finden  wir  die  Immer  wiederkehrenden  Leitmotive 
des  Dwlnger'schen  Schaffens:  Die  Forderung  nach 
Freiheit  und  den  Protest  gegen  die  Unterdrückung 
des  Menschen  durch  eine  seelenlose  und  dämoni¬ 
sche  Apparatur  der  Macht. 

Mit  der  Gestaltungskraft  des  großen  Epikers  er¬ 
zählt  Dwinger  die  Abenteuer  einer  deutschen  Solda¬ 
tengruppe,  die  nach  1945  weder  ln  die  Heimat  zurück- 
kehrtc  noch  ln  russische  Gefangenschaft  ging.  Die 
kleine  Schar,  der  sich  eine  Anzahl  von  sowjetfeind¬ 
lichen  Kosaken  und  Männern  verschiedener  Nationa¬ 
lität  anschließt,  führt  den  Krieg  lm  Verband  einer 
antibolschewistischen  Untergrundarmee  auf  eigene 
Faust  weiter  und  überschreitet  erst  nach  diel  Jah¬ 
ren  furchtbarer  Entbehrungen  die  deutsche  Grenze. 
Die  Irrfahrt  der  längst  Abgebuchten  führt  durch  die 
Urwälder  Osteuropas  und  oft  genug  stellen  sie  sich 
den  sowjetischen  Wehrmachtstellen,  die  gegen  sie 
aufgeboten  werden,  zum  Kampf.  Die  Idee  des  Rech¬ 
tes  und  der  Haß  gegen  die  Unterdrückung  durch  den 
Bolschewismus  machen  aus  dem  bunt  zusammenge¬ 
würfelten  Haufen  eine  wunderbare  Einheit  und  ge¬ 
ben  seiner  Unternehmung  einen  historischen  Sinn. 

Dwinger  sagt  mit  ungeschminkter  Offenheit  seine 
Meinung  über  alle  Fragen,  die  uns  heute  bewegen: 
Uber  den  Ost-West-Gegensatz,  über  Demokratie  und 
Totalitarismus,  über  Militarismus  und  Wehrpflicht, 
über  die  politischen  Fehlleistungen  der  Vergangen¬ 
heit  wie  der  Gegenwart  und  Uber  die  Menschheits¬ 
bedrohung  der  Zukunft. 

Herrlich  die  vielen  Gestalten,  von  denen  die  er¬ 
regende  Handlung  getragen  wird.  Ein  hinreißendes 
Buch,  angefüllt  mit  Wirklichkeit,  voll  Spannung  und 
politischer  Weisheit. 


Fritz  Kudnig!  LAND  DER  TAUSEND  SEEN.  Die 
Seele  einer  Landschaft.  Gedichte.  Mit  acht  Fotos. 
Verlag  Gräfe  und  Unzer,  München.  46  Selten,  kart. 
2,80  DM,  Leinen  4.25  DM. 

Dieser  schmale  Band  Gedichte  schließt  sich  ln 
zeitlicher  Folge  an  die  tiefempfundenen  Nehrungs¬ 
gedichte  an.  Wie  Jene  entspringen  sie  einem  star¬ 
ken  und  echten  Naturerleben.  Hier  sind  cs  die  wei¬ 
ten  Ebenen,  die  klaren  Seen,  die  geheimnisvollen 
Wälder  Masurens,  die  unter  der  zarten  Hand  des 
Dichters  zu  singen  anheben,  dunkler,  geheimnisvol¬ 
ler  als  die  hellen  Lieder  der  lichten  Dünen  und  der 
endlosen  Bläue  des  Meers,  ln  schwingendem  dunklen 
Moll.  Und  es  Ist  darin:  Ehrfurcht  vor  der  stchtbar- 
lich  wirkenden  Hand  des  Ewigen,  In  der  Natur  wie 
ln  der  menschlichen  Brust.  Wir  lauschen  gern  die¬ 
ser  leisen  Stimme,  die  aus  der  Mast  des  Tages  ln  die 
Stille  der  Natur  führen  will,  — ch 


Frieda  Jung:  AUCH  ICH  HAB  MIT  DEM  SCHMERZ 
ZU  TISCH  GESESSEN.  Ausgewähltc  Dichtungen  ln 
Hochdeutsch  und  Platt,  In  Vers  und  Prosa.  Verlag 
Gräfe  und  Unzer,  München.  62  Selten,  karL  3, so  DM, 
Leinen  4.90  DM. 

Eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe  des  Verlages,  mit 
diesem  Bändchen  die  schönsten  Perlen  aus  dem 
Schaffen  der  ostpreußischen  Dichterin  Frieda  Jung 
(1865—1929)  ln  unsere  Zelt  zu  retten  und  so  vor  dem 
Vergessen  zu  bewahren.  Es  zeigt  sich,  daß  diese 
Mühe  durchaus  gerechtfertigt  ist.  Die  Verse  spre¬ 
chen  an  ln  Ihrem  herzlichen  warmen  Ton.  Manche 
zeichnen  sich  durch  erstaunliche  Aktualität  aus.  Eins 
kann  diesem  Band  schon  heute  bescheinigt  werden, 
daß  er  unter  der  Heimatliteratur  einen  besonderen 
Platz  einnimmt.  ejk 


Götz  von  Seile:  OSTDEUTSCHE  BIOGRAPHIEN. 
365  Lebensbilder  in  Kuntdarstellungcn.  Holzner  Ver¬ 
lag,  WUrzburg.  261  Selten,  Ganzl.  DM  11.80. 

Auf  ein  Werk  dieser  Art  Ist  lange  gewartet  wor¬ 
den.  Anhand  von  363  kurzgefaßten  Lebensbildern 
vermittelt  cs  tn  eindrucksvoller  Welse  einen  Über¬ 
blick  Uber  die  kulturelle  Leistung  des  Deutschen 
Ostens,  die  als  unverlierbares  geistiges  Erbe  lm 
deutschen  Volk  lebendig  lat.  Der  nordostdeutsche 
Raum  lat  besonders  reich  mit  glänzenden  Namen 
aus  allen  Gebieten  kulturellen  Lebens  vertreten, 
Ost-  und  WestprouBen  allein  mit  135  Namen.  Ein 
wertvolles  Nachschlagewerk  für  alle,  die  In  der 
kulturellen  Arbeit  der  Helmatvertrlebenen  stehen. 


I 
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Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

De  Feiertage  sind  vorbei.  .Leider*,  sagen  de 
einen,  wo  am  liebsten  immer  Feiertag  haben 
möchten.  .Gott  sei  dank”,  sagen  de  andern,  wo 
Sich  entweder  den  Magen  verdorben  haben 
oder  wo  nuscht  aufem  Bunten  Teller  hädden 
wie  e  paar  verkrutv.elte,  steinharte  Feffernisse, 
daß  se  ihnen  mittem  Vorschlaghammer  zerklop- 
pen  mißden.  De  Emma,  was  meine  Frau  is,  war 
ganz  zufrieden,  denn  idi  konnd  ihr  endlich  die 
pelzgefitterte  Pasorren  gegen  ihre  kalte  Fieße 
kaufen,  wo  se  all  lang  nach  gejankert  hädd. 
Bei  mir  haud  bloß  zu  e  Paar  neie  Hosenträger 
aus.  Aufem  Teller  hädden  wir  Himbeerbom- 
boms,  e  Fefferkuchenherzche,  e  bißche  Schudc- 
lad  und  sogar  jeder  e  Stick  die  Marzepan.  Auch 
e  Tulpche  Gliehwein  konnden  wir  uns  beiei¬ 
sten.  So  haben  wir  de  ganze  Rentensonder¬ 
zahlung  aufem  Kopp  gehauen  und  wären  glick- 
lich  gewesen,  wenn  .  .  .  Aber  das  muß  idi 
Ihnen  ganz  genau  auseinanderverposainentie- 
ren.  (E  scheenes  Wort,  nich?)  Erstfeiertag  abend 
kriegd  ich  es  mittem  Magen.  Ich  weiß  nidr 
emal,  daß  ich  wo  was  verkehrtes  gegessen 
hädd.  Es  fing  mir  an  zu  dricken,  als  wenn  ich 
e  Betonklotz  drin  hädd,  und  denn  kam  cs  mir 
immer  so  brandig  de  Gurgel  hoch,  daß  ich 
dachd,  da  hädd  mir  einer  hinterricks  e  Sod- 
brennerei  eingericht.  ln  solche  Fälle  hilft  immer 
.Doppelsohlen-kauendes  Nashorn".  .Natron", 
verbessert  mir  eben  de  Emma,  aber  die  ver¬ 
steht  ja  keinem  Spaß  nich.  Nu  kramd  se  in  ihre 
Tütchens  rum,  bis  se  das  Nashorn  —  ich  bleib 
dalbeil  —  fand,  und  gab  mir  e  halbem  Eßlöffel 
voll  mit  e  Schluck  che  Wasser.  Soweit  war  alles 
schecn  und  gut.  Aber  fragen  se  nich,  war  denn 


kam!  Wir  gingen  innc  Bucht,  und  nach  c  halbe 
Stund  wurd  mir  so  leicht,  daß  ich  dachd,  ich 
schweb  inne  Luftschaukel  aufem  Königsberger 
Johanni -Markt.  Es  war  direkt  unheimlich  und 
es  wurd  immer  verrickter.  Der  Bauch  war  auf- 
gepust  wie  e  Fahrradschlauch  mitte  Fußpump. 
Zuletzt  kriegd  ich  es  mitte  Angst.  Drum  nusdht 
wie  raus  auße  Wanzenschaukel  und  rein  inne 
Bixen!  Aber  de  Bixen  gingen  nich  zu,  der 
Bauch  paßd  nich  mehr  Tein  und  wurd  immer 
noch  greeßer.  Hädd  mir  einer  e  Zwirnsfaden 
am  Westenknopp  gebunden  und  mir  rot  ange¬ 
tuscht,  denn  war  ich  e  Luftballong  gewesen. 
Ich  war  denn  durches  Fenster  geflogen  und 
hädd  mir  de  dörfliche  Weihnachtsstimmung  von 
oben  bekickt.  Aber  dazu  kam  es  nich,  indem 
daß  ich  in  meine  Angst  losbrilld:  .Emma,  ich 
platz!“  Nu  hoppsd  se  auch  raus,  fand  aber  im 
Diestern  nich  gleich  de  neie  Wuschen,  strum- 
peld,  verlor  de  Bilangs  und  torkelt  mir  gegen 
meinen  armen  Bröch.  Ich  dachd,  nu  is  passiert! 
Aber  da  fing  es  im  Bauch  an  zu  burbeln,  als 
wenn  de  Kinder  mittem  Strohhalm  inne  Limme- 
nad  pusten.  Und  denn  missd  ich  omdlich  auf¬ 
stoßen,  und  de  .Platz'-Angst  war  vorbei.  Wie 
wir  nu  Licht  machden,  da  fanden  wir  de  Be¬ 
scherung.  Das  Tutche  mit  das  .Nashorn"  lag 
noch  aufes  Biefeh,  aber  es  stand  Backpulver 
drauf.  Was  war  ich  froh,  daß  se  mir  nidr  um- 
geriehrt  und  im  Ofen  geschoben  hädd,  sonst 
war  ich  zeitlebens  e  knuspriger  Toppkudien  ge¬ 
wesen.  Das  war  nu  zwar  e  beeser,  aber  auch 
der  einzige  festliche  Zwischenfall,  und  wenn 
mir  noch  emal  der  Magen  dridet,  such  ich  mir 
dem  .Nashorn"  selbst,  sonst  krieg  ich  emmend 
Gips  zu  schlucken.  Aber  e  große  Freid  hädd  ich 
auch,  und  an  die  will  ich  Ihnen  teilnehmen  las¬ 
sen.  Ich  kriegd  aus  Berlin  e  Packche  mit  alte 
Gedichte,  wo  vor  dreißig  Jahre  mal  inne  .Ditt- 
chen-Zeitung*  drin  gewesen  waren  und  wo  ich 
all  lang  vergessen  hädd.  Dabei  fand  ich  auch 


eine  .Ballade"  aus  OsteTode,  wo  damals  wirk¬ 
lich  passiert  war  und  wo  de  alte  Osteroder  sich 
bestimmt  noch  drauf  besinnen  werden.  Da  kam 
immer  das  Freilein  Minchen  aus  Schlesien  mit 
Leinenzeig  hausieren.  Se  wog  zwei  Zentner, 
und  das  war  ihr  greeßter  Kummer. 

So  winscht  sc  oft,  se  wär  e  Baumwollfaden, 

Nich  gerade  so  haarig,  aber  doch  so  dinn  . . . 
Nu  nahm  se  Loschie  bei  die  Witwe  K.,  und  die 
ihre  Tochter  war  dinn  wie  e  Besenstiel,  indem 
daß  ihr  e  Doktor  Bäder  mit  reichlich  Salz  ver¬ 
schrieben  hädd.  Davon  war  das  Fett  weggegan¬ 
gen.  Das  wolld  das  Freilein  Minchen  nu  auch 
probieren.  E  Badwann  war  aber  leider  nich  da, 
deshalb  nahm  se  e  alte  Heringstonn  und 
quetschd  sich  rein.  Ich  kann  Ihnen  nu  nich  de 
ganze  .Ballade  aufschreiben,  weil  se  zu  lang 
is,  aber  wenigstens  dem  dramatischen  Schluß 
sollen  Se  zu  lesen  kriegen: 

Doch  Freilein  Minchen  razd  und  rucksd  und 
rackerd  /  Und  premsd  sich  durch,  und  —  rietz 
—  da  war  se  drin  /  Drin  huckd  se!  Aber  wie 
se,  eingepökeld,  /  Genug  geplimpert  hädd,  da 
wolld  se  raus!  /  Doch  wie  se  sich  auch  reißt 
und  redet  und  Takelt,  /  Es  geht  nich  los,  es  wird 
und  wird  nuscht  draus.  /  Se  kann  es  nich  be¬ 
greifen  und  verstehen,  /  Se  hat  sich  rein  all  de 
Figur  verknillt,  /  Se  schwitzt  und  stehnt,  ihr 
tut  de  Pust  vergehen,  /  Bis  das  se  angsterfillt 
um  Hilfe  brlllt.  /  Drei  Frauen  kommen,  ihr  vom 
Salz  zu  retten,  /  Und  zoddem  annes  Fett  ihr 
hin  und  her,  /  De  Tonn  hält  fest  mit  Klammers 
rein  und  Ketten,  /  Und  bald  is  aus,  denn  keine 
zwingt  nich  mehr.  /  Das  sieht  auch  Freilein 
Minchen  nun  mit  Schrecken,  /  Und  aus  ihr  Aug 
e  dickes  Tranche  rollt,  /  Denn  inne  alte  He¬ 
ringstonn  verrecken,  /  Das  hat  se  ganz  gewiß¬ 
lich  nich  gewollt.  /  Drum  hilft  es  nuscht,  der 
Schwager  muß  nu  kommen,  /  Zwar  huckt  se 
hier  sehr  stark  dekolletiert,  /  Doch  besser  all, 
e  Augche  voll  genommen.  /  Als  daß  se  gänz¬ 
lich  ihren  Geist  verliert.  /  Der  Schwager  kommt 
und  wischt  sich  iebre  Uppen,  /  Wie  er  ihr  sieht 
im  tiefsten  Neglischeh,  /  Denn  fängt  er  an,  de 
Venus  rauszuwippen,  /  Und  triezt  ihr  untre 
Arme  inne  Heh.  /  Beim  Wurgeln  muß  er  omd¬ 
lich  Schweiß  verlieren,  /  Es  is  umsonst,  es  faßt 
ihm  rein  der  Boß,  /  Und  zwischendurch  tut  er 
e  Aug  riskieren,  /  Denn  so  e  Glicksfall  trifft 


sich  selten  bloß.  /  „Das  beste  is  emmend,  de 
Tonn  zersägen,  /  Bloß  Vorsicht,  daß  de  Haut 
nidi  wird  geritzt!"  /  Schnell  tut  er  Freilein 
Minchen  bTeitseit  logen,  /  Jedoch  se  lamen¬ 
tiert  vor  Angst  und  schwitzt.  /  Da  kommt  der 
Nachbar  Edc  angeschlackcrt,  /  Wenn  seine 
Altsdie  noch  so  doll  krakehll,  /  Er  kickt  nu  zu, 
wie  sich  der  Schwager  rackert,  /  Bestimmt,  der 
hat  warhaftig  noch  gefehlt!  /  Jedoch  er  tippt 
sich  wichtig  annem  Dassel:  /  „Mir  scheint 
direkt,  Ihr  seid  aus  Alienburg  1  /  Was  quält  Ihr 
Eich  zuschanden  mit  dem  Brassei!  /  Dem  Ham¬ 
mer  nehmt  und  schlagt  dem  Reifen  durch!"  / 
Nu  tut  der  Schwager  sich  geheerig  sputen,  /  Und 
damit  is  zu  End  auch  mein  Gedicht,  /  Denn 
Freilein  Minchen  tauchte  aus  die  Fluten,  /  Und 
mittem  Hechtsprung  war  se  außer 
Sicht. - 

Bloß  Nachbar  Ede  lvadd  noch  Grund  zum  Kla¬ 
gen,  /  Er  hielt  es  nämlich  sehr  fier  seine 
Pflicht,  /  Nach  dem  Erfolg  von  diese  Kur  zu 
fragen,  /  Und  dabei  hat  er  fiere 
Freß  gekriegtl 

Na,  is  das  nich  e  .scheene  Weihnachtsfreid? 
Wie  sind  denn  bei  Ihnen  de  Feiertage  ge¬ 
wesen?  Und  was  war  Silwäster  los?  Sind 
Se  emmend  auch  mit  e  „onduliertem"  Gang 
frieh  morgens  zu  Haus  gekommen  wie  unser 
Bauerochse?  Der  madderd  e  halbe  Stund 
mittem  Schlittschuhschlissel  anne  Hausentier 
rum  und  kriegd  se  nich  auf.  Zuletzt  trommeld 
er  mir  raus,  und  Ich  mißd  in  Unterbixen  de 
Treppen  runterrennen,  ihm  helfen.  Aber  de 
Tier  war  gar  nich  zugeschlossen,  ich  faßd  aufem 
Dricker,  und  da  war  se  auf.  Da  war  er  so  ver¬ 
dutzt,  daß  er  nuscht  mehr  sagen  konnd  wie 
bloß:  „Prost  Neijahr!"  Denn  sackd  er  zusammen, 
und  nu  mißd  auch  noch  de  Emma  kommen,  ihm 
mit  Wasser  bespritzen,  bis  wir  ihm  wieder  hoch 
kriegden. 

Ihnen,  liebe  Landslcite,  brauch  ich  ja  nich  zu 
spritzen,  und  Silwäster  is  ja  nu  auch  all  vorbei. 
So  bleibt  mir  bloß  noch  eines  iebrig,  nämlich 
Ihnen  allen  e  gutes  und  glicklichcs  1957  zu 
winschen.  Prost  Neijahrl  Herzliche  heimatliche 
Grieße 

Ihr 

Ernst  Trostmann 

Landbriefträger  a.  D. 
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Wir  gratulieren! 

Goldene  Hochzeit 

Eheleute  Wilhelm  Bahlo  und  Frau  Anna, 
geb.  Duda,  aus  Goldwasser,  Kr.  Lötzen  am  7. 
12.  in  Dachtmissen,  Kr.  Burgdorf/Hannover. 

Eheleute  Emst  Gubba  und  Frau  Elisabeth, 
geb.  Kern,  am  26.  12  in  Frankfurt/M.,  Ilben- 
städterstr.  3.  Der  Jubilar  war  als  Taubstum¬ 
menoberlehrer  siebzehn  Jahre  in  Rössel  und 
von  1924  bis  1947  an  der  Taubstummenanstalt 
in  Königsberg/Pr.  tätig.  Bei  Kriegsende  blie¬ 
ben  sie  zunächst  weiter  in  Königsberg,  um 
ihre  Tochter,  die  als  Ärztin  bei  Prof.  Starlinger 
tätig  war,  nicht  zu  verlassen. 

Eheleute  Rudolf  Wegner  und  Frau  Anna, 
geb.  Krause,  aus  Zinten  am  3.  12.  in  Nordhorn, 
Querstr.  48,  wo  sie  ein  neues  Heim  gefunden 
haben. 

Eheleute  August  Neubert  und  Frau  Theresa, 
geb.  Werner,  aus  dem  Kreis  Heiligenbeil 
stammend,  am  18.  12.  in  Buxtehude. 

92.  Geburtstag 

Wwe.  Auguste  Neumann,  geb.  Nautsch,  aus 
dem  Kreis  Wehlau,  am  30.  11.  in  Drentwede, 
Kr.  Diepholz,  wo  sie  seit  1945  mit  ihrem 
Schwiegersohn  und  ihrer  fünften  Tochter  lebt. 
Die  Jubilarin  ist  die  älteste  Einwohnerin  der 
Gemeinde. 

83.  Geburtstag 

Rektor  a.  D.  Walther  Hardt  am  22.  1.  in 
Lübbecke  i.  W.,  Andreasstr.  30.  Der  Jubilar 
wirkte  u.  a.  in  Rhein,  Kreuiburg,  Königsberg 
und  Heiligenbeil.  Er  ist  noch  heute  aktiv  in 
Vertriebenenverbänden,  politischen  und  kul¬ 
turellen  Organisationen  tätig. 

82.  Geburtstag 

Rentner  Ferdinand  Lange  aus  Ostpreußen, 
am  8.  12.  in  Aschhausen  (Oldb.).  Er  kam  erst 
1948  aus  der  Heimat.  Trotz  seines  hohen  Alters 
fährt  er  noch  täglich  mit  seinem  Rad. 

81.  Geburtstag 

Johanna  Kulsch,  geb.  Klein,  aus  Heideinau- 
len  bei  Königsberg,  am  15.  12.  im  Alters-  und 
Pflegeheim  Sanderbusch  (Oldb.). 

80.  Geburtstag 

Wwe.  Anna  Kussat  aus  Königsberg  /Pr.,  am 
29.  1.  in  Seesen  a.  H.  Die  Jubilarin  erfreut  sich 
noch  größter  körperlicher  Rüstigkeit  und  gei¬ 
stiger  Frische. 

Januar-Geburtstagskinder  in  Flensburg 

Emma  Harnack  aus  Memel,  jetzt  Martins¬ 
stift,  am  1.  Januar  78  Jahre. 

Johanna  Schmidtke,  wohnh.  Friesische  Straße 
111,  aus  Königsberg,  am  2.  Januar  80  Jahre. 

Bruno  Porr,  wohnh.  Südergraben  73,  aus 
Lötzen,  am  5.  Januar  81  Jahre. 

Amalie  Lange,  wohnh.  Norderstr.  24,  aus  Us- 
felde,  Kr.  Stallupönen,  am  7.  Januar  84  Jahre. 

Helene  Zenthöfer,  wohnh.  Trollseelgasse  1, 
aus  Schönheide,  Kr.  Goldap,  am  7.  Januar 
79  Jahre. 


Turnerfamilie  Ostpreußen  -  Danzig  -  Westpreußen 


Anschrift:  Wilhelm  Alm  (23)  Oldenburg  (Oldb.), 
Gotenstraßc  33. 

Herzliche  Glückwünsche  zum  Geburtstage  allen 
Januargeborenen,  ganz  besonders  den  40jährigen: 
am  14.  1.  Friede!  Bormann-Karnapp  (KMTV 
Kbg.),  am  16.  1.  Hildegard  Schröter-I)enk  (Til¬ 
sit);  den  SOjährlgen:  am  3.  1.  Dora  Wohlgerauth- 
Kaiscr  (Tgm  Danzig),  am  18.  1.  Kurt  Krüger 
(TuF  Danzig),  am  23.  1.  Gerhard  Wettxmann 
(KTC  Königsberg),  am  28.  1.  Cilly  Fehnert-Rie- 
mann  (Zoppot);  den  60jährigen:  am  24.  1.  Selma 
Haccker  (Marienburg);  den  70jährigen:  am  4.  1. 
Willy  Thomas  (Wehlau),  am  24.  1.  Kate  Woy- 
czuck-Wormit  (KTC  Kbg.);  dem  75jährigen  Fritz 
Wiechmann  am  9.  1.;  dem  77jährigen  Fritz  Bab¬ 
bel  am  21.  1.  und  dem  78jährigen  Otto  Beutner 
am  24.  1.  (alle  drei  KMTV  Kbg.). 

Turnbruder  Max  Kneiier  (Dzg.-Neufahrwas- 
ser),  der  seit  1948  Bundesgeschäftsführer  des 
Westfälischen  Turnerbundes  ist,  wurde  am 
15.  11.  1956  zur  Vollendung  seines  60.  Lebens¬ 
jahres  der  Bundesehrenbrief  des  WTB  verliehen. 
Im  „Westfalentumer“  schreibt  Dr.  Bernh.  März 
nach  Schilderung  des  turnerischen  Lebenslaufes 
von  unserem  Max  u.  a.:  „So  ist  der  Lauf  der 
Dinge,  wenn  ein  Mann  sich  für  eine  gute  Idee 
einsetzt.  Hingabe,  stete  Selbstzucht  und  Einsatz¬ 
bereitschaft  sprechen  aus  diesen  Leistungsan¬ 
gaben  für  einen  Menschen,  der  trotz  sieben¬ 
jähriger  Kriegsgefangenschaft  und  Haft  von 
seiner  Begeisterung  für  das  deutsche  Turnen 
nicht  ablassen  kann,  der,  nach  Westfalen  ver¬ 
schlagen,  sofort  die  aktive  turnerische  Arbeit 
wieder  aufnimmt,  obwohl  er  zweimal  die  Hei¬ 
mat,  dazu  Hab  und  Gut  verloren  hat  und  wie¬ 
der  den  harten  Existenzkampf  mit  der  Umwelt 
austragen  muß.“  Wir  freuen  uns  mit  Max  Knei¬ 
ier  über  die  Anerkennung  und  die  Ehrung  und 
wünschen  ihm  von  Herzen  Glück  und  Erfolg  für 
sein  weiteres  Wirken. 

Der  Ehrenoberturnwart  Willy  Thomas  vom 

MTV  Wehlau  vollendet  am  4.  1.  1957  das  70. 
Lebensjahr.  In  Hessen  (Dillkreis)  geboren  kam 
er  schon  1890  als  Kleinkind  mit  den  Eltern  nach 
Ostpreußen,  das  für  ihn  somit  voll  und  ganz 
zur  Heimat  wurde.  In  Insterburg  verbrachte  er 
die  Kindheit.  Als  er  1909  das  Ingenieurexamen 
abgelegt  und  sogleich  in  Wehlau  eine  Maschinen¬ 
bauanstalt  übernommen  hatte,  trat  er  auch  so¬ 
fort  dem  MTV  Wehlau  bei,  dem  er  den  größten 
Teil  seiner  Freizeit  widmete.  Seit  1913  als  Män- 
nertumwart  und  seit  1914  als  Oberturnwart  wir¬ 
kend,  sind  ihm  in  erster  Linie  das  Anwachsen 
und  Aufblühen  sowie  die  vielfachen  Erfolge  der 
Mitglieder  und  Mannschaften  des  MTV  Wehlau 
zu  verdanken.  Bei  der  70-Jahr-Feier  des  Vereins 


Maximilian  Zorn,  wohnh.  Pregelstieg  2,  aus 
Königsberg,  am  9.  Januar  76  Jahre. 

Berta  Hecht,  wohnh.  Adelbylund  8,  aus  dem 
Kr.  Pr.-Eylau,  am  19.  Januar  70  Jahre. 

Fritz  Babbel,  wohnh.  Ecknerstraße  61,  aus 
Königsberg,  am  21.  Januar  77  Jahre. 

Meta  Liebe,  wohnh.  Paulsgabe,  Kr.  Jörl,  aus 
Soldau,  Kr.  Neidenburg,  am  21.  Jan.  76  Jahre. 

Luise  Kallweit,  wohnh.  Friesische  Str.  29, 
aus  Königsberg,  am  22.  1.  76  Jahre.  Die  Jubi¬ 
larin  ist  langjährige  treue  Mitarbeiterin  unse¬ 
res  Heimatblattes. 

Maria  Langheit,  wohnh.  Kloster  zum  Hl. 
Geist,  aus  Sensburg,  am  25.  Januar  75  Jahre. 

Käte  Weiss,  wohnh.  Angelsunderweg  36,  aus 
Pillkallen,  am  25.  Januar  70  Jahre. 

Wilhelmine  Streich,  wohnh.  Hafermarkt  19, 
aus  Schippenbeil,  am  29.  Januar  78  Jahre. 

Johann  Szepanskl,  wohnh.  Adolf-Menzel- 
Weg  2,  aus  Treuburg,  im  Januar  82  Jahre. 
Allen  Jubilaren  wünscht  das  Heimatblatt 
„Ostpreußen-Warte“  recht  viel  Glück  und  auch 
fernerhin  beste  Gesundheitl 


im  Jahre  1932  wurde  er  daher  durch  den  Ehren¬ 
brief  des  Kreises  I  und  zugleich  durch  den 
Ehrenbrief  der  Deutschen  Turnerschaft  geehrt. 
1933  wurden  seine  Verdienste  durch  Ernennung 
zum  Vereins-Ehren-Obertumwart  gewürdigt. 
Den  70.  Geburtstag  nimmt  die  Turnerfamilie 
gern  zum  Anlaß,  Turnbruder  Willy  Thomas  be¬ 
sonderen  Dank  für  seine  turnerische  Lebens¬ 
arbeit  auszusprechen  und  ihm  und  seiner  treuen 
Lebensgefährtin  Gesundheit,  Wohlergehen,  Froh¬ 
sinn  und  Freude  für  den  weiteren  Lebensweg  zu 
wünschen. 

Ein  gesundes,  frohes  und  erfolgreiches  Jahr 

1957  wünsche  ich  allen  Turnschwestern  und 
Turnbrüdern.  Gott  schenke  allen  Völkern,  die 
heute  durch  Krieg  und  Unruhen  heimgesucht 
sind,  den  Frieden  und  erhalte  den  Frieden  allen 
Völkern,  die  sich  glücklich  preisen  dürfen,  heute 
in  Frieden  zu  leben.  Unser  aller  größter  Wunsch 
bleibt  daneben,  daß  der  Glaube  an  die  Heimat 
und  die  Hoffnung  auf  die  Heimat  stark  bleiben 
mögen.  Darum  heißt  unsere  Losung  für  1957: 
Wir  hoffen  auf  den  Tag! 


Dr.  Wilhelm  Kutscher  80  Jahre 

Am  26.  Dezember  beging  in  Göttingen  Dr. 
Wilhelm  Kutscher  seinen  80.  Geburtstag.  Ob¬ 
wohl  in  Pommern  geboren,  ist  sein  Lebensweg 
eng  mit  Ostpreußen  verbunden.  Während  des 
ersten  Weltkrieges  wurde  er  in  das  preußische 
Ministerium  des  Innern  berufen  und  mit  der 
Federführung  für  den  Wiederaufbau,  der  Pro- 
vto  Ostpreußen  betraut.  1923-19*2  gehörte 
er  als  geschäftsführendes  Vorstandsmitglied 
dem  Deutschen  Landwirtschaftsrat  an.  In  den 
schweren  Jahren  1932/33  war  er  Oberpräsident 
von  Ostpreußen. 

Dr.  Kutscher,  einer  der  besten  Vertreter  des 
alten  Beamtenstandes,  erfreut  sich  auch  heute 
noch  ungebrochener  geistiger  und  körperlicher 
Frische;  in  verdienstvoller  und  bewunderungs. 
werter  Weise  nimmt  er  nach  wie  vor  aktiv 
am  Schicksal  des  deutschen  Ostens  Anteil,  in- 
dem  er  seine  reichen  Kenntnisse  und  Erfah¬ 
rungen,  sein  Wissen  und  Können  dem  Göttin¬ 
ger  Arbeitskreis  zur  Verfügung  stellt. 


Treffen  der  291.  Inf.-Div.  in  Osnabrück 


Das  3.  Divisionstreffen  der  Elch-Division  ver¬ 
einte  im  Herbst  ds.  Js.  die  Kameraden  in  Osna¬ 
brück  und  erfaßte  damit  erstmalig  den  Raum, 
aus  dem  vor  dem  Kriege  und  im  Kriege  erheb¬ 
liche  Teile  unseres  Verbandes  rekrutiert  wur¬ 
den.  Das  Treffen  war  ein  voller  Erfolg.  Von  nah 
und  fern  strömten  Kameraden  herbei  und  füllten 
den  schönen  Saal  des  Restaurants  Gerritzen  bis 
auf  den  letzten  Platz.  Einige  Kameraden  nahmen 
erstmalig  an  dem  Treffen  teil;  sie  hatten  bisher 
noch  nichts  von  unserem  Traditionsverband  ge¬ 
wußt  und  sahen  nun  seit  der  Frontzelt  zum 
ersten  Male  ihre  alten  Kampfgefährten  wieder 

Der  1.  Vorsitzende,  Oberst  a.  D.  Ilias,  eröffnete 
das  Treffen  mit  einer  Ehrung  der  gefallenen  und 
vermißten  Kameraden.  Er  dankte  ihnen  und  den 
Hinterbliebenen  für  das  große  Opfer,  das  sie 
dem  Vaterland  und  uns  gebracht  haben,  und  er¬ 
mahnte  die  Kameraden,  dieses  Opfer  nicht  zu 
vergessen.  Dann  erläuterte  der  Vorsitzende  der 
Elchfamilie  die  Gründe,  die  den  Vorstand  ver¬ 
anlaßt  haben,  besondere  organisatorische  Maß¬ 
nahmen  durchzuführen,  wie  die  Eintragung  ln 
das  Vereinsregister,  den  Anschluß  an  die  Ar¬ 
beitsgemeinschaft  der  TTaditionsverbände.  den 
Übergang  der  „Elchspur“  in  die  Soldatenzeitung 
„Alte  Kameraden“  und  die  Erweiterung  des 
Vorstandes.  Die  Mitgliederversammlung  billigte 
einstimmig  die  getroffenen  Maßnahmen  und 
sprach  dem  Vorstand  einstimmig  das  Vertrauen 
aus. 

Der  Vorsitzende  dankte  der  Versammlung  für 
den  Vertrauensbeweis  und  versprach  im  Namen 
des  Gesamtvorslandes  alles  zu  tun,  um  die  Ka¬ 
meradschaft  im  Traditionsverband  zu  beleben 
und  den  Zusammenhalt  zu  festigen.  Er  gedachte 
dankbar  der  Vorarbeit  der  Kameraden  Dr.  Vogel¬ 
sang  und  Burtseheidt,  die  einst  die  alten  „Elche” 
zusammenfaßten  und  durch  die  ..Elchspur“  zu¬ 
sammenhielten.  Kam.  Ilias  dankte  seinen  Mit¬ 
arbeitern  Burtseheidt.  Schnewitz,  Gehlhaar. 
Kandt  und  Fröhlich  für  ihre  immer  bewiesene 
Einsatzbereitschaft  und  Ihre  stillen  Opfer  zum 
Wohle  der  Kameradschaft.  Er  richtete  einen 
ernsten  Appell  an  alle  Kameraden,  in  der  Hast 
des  Tages  die  Kameraden  nicht  zu  vergessen. 

„Es  kommt  nicht  darauf  an.  von  Kameradschaft 
zu  sprechen,  sondern  sie  auch  praktisch  zu  übtn.“ 
Wir  hoffen  und  wünschen,  daß  uns  ferner  durch 
den  Bezug  von  „Alte  Kameraden“  (jedes  Abonne¬ 
ment  bringt  unserer  Kasse  jährlich  DM  2,40)  und 
durch  Spenden  mehr  Mittel  zur  Verfügung  ste¬ 
hen.  um  notleidenden  Kameraden  und  Hinter¬ 
bliebenen  zu  helfen.  Wir  wollen  auch  unbemit¬ 
telten  Kameraden  den  Bezug  der  Zeitung  er¬ 
möglichen. 

Alle  Kameraden  werden  aufgefordert,  uns 
F-rlebnisberichte  einzusenden,  damit  unser  Nach¬ 
richtendienst  belebt  werden  kann.  Nur  wenn 
jeder  sich  dieser  Aufgabe  verpflichtet  fühlt  und 


mithilft  kann  unser  Blatt  Interessant  bleiben. 

Mit  einem  Gruß  an  die  Kameraden  in  Mittel-  • 
deutschland  und  im  Ausland  wurde  der  erste  -- 
Teil  des  Treffens  beendet.  In  zwanglosem  Bei- 
sammensein  wurde  das  Wiedersehen  mit  vielen  . 
Kameraden  bis  in  die  späten  N achtstunden  fort¬ 
gesetzt. 

Am  Sonntagmorgen  trafen  sich  die  Kameraden 
des  Res. -Inf. -Reg.  92  am  Bucksberg,  um  int 
Rahmen  einer  Gedenkstunde  des  genannten  Regi¬ 
ments  auch  unsere  Toten  durch  Kranznieder-  !ji 
legung  zu  ehren.  Eine  kleine  Abordnung  begab 
sich  dann  noch  nach  Bad  Essen  zum  dortigen 
Ehrenmal.  Ein  Gedenkstein  dieser  Ehrenstätte 
trägt  den  Namen  unseres  vermißten  Kameraden 
Obergefr.  Friedrich  Höger  vom  A.  R.  291.  In  An-  ^ 
Wesenheit  der  Angehörigen  fand  auch  hier  eine 
kleine  Gedenkfeier  statt,  und  Kam.  Ilias  legt« 
einen  Kranz  nieder. 
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'  Um  unser  gemeinsames  Kriegserleben  wachzu- 
halten,  aus  dem  unser  Zusammenhalt  entstanden 
ist,  ist  es  unbedingt  erforderlich,  dieses  Geschehen  vl 
durch  eine  kurze  Regts.-Geschlchte  festzuhalten. 
Nicht  zuletzt  sind  wir  dieses  unseren  gefallenen  Ka¬ 
meraden  schuldig.  Mit  Jedem  Jahr  wird  der  Ab¬ 
stand  vom  Geschehen  größer  und  die  Abfassung 
immer  schwieriger.  Deshalb  bitte  ich  alle  Kamera-  * 
den,  die  Irgendwelche  Unterlagen  besitzen,  mir  eine 
Abschrift  zu  überlassen,  damit  diese  Unterlagen  zen-  - 
tral  erfaßt  werden.  Auch  der  unscheinbarste  Bel-  * 
trag  hat  seinen  Wert.  Vielleicht  Ist  auch  jemand  be¬ 
reit,  einen  gewissen  Zeitabschnitt  zu  skizzieren. 

Anschriftenliste 

Leider  gibt  es  noch  immer  einige  Kameraden,  die  r 
unserem  T.-V.  fernstehen  und  deren  Anschriften  n 
unbekannt  sind.  Ich  bitte  alle  Kameraden,  denen 
noch  Anschriften  von  Kameraden  bekannt  sind,  die 
noch  nicht  Bezieher  des  Mlttellungsblates.  bzw.  noch 
nicht  von  uns  erfaßt  sind,  mir  diese  mitzuteilen.  Wir  « 
benötigen  alle  Adressen  für  die  Erstellung  einer  An- 
schriftenllste. 

Alle  Zuschrittcn  an:  R.  v.  Tycowlcz,  Wiesbaden, 
Weilstraße  12.  j  J  - 

LESERPOST  ifx 

Heimatfotos 

Wir  suchen  weiterhin  schöne  Amateuraufnah-  is 
men  uhserer  Leser  aus  der  Heimat,  die  wir  in  , . 
unserem  Blatte  zur  Veröffentlichung  bringen. 
Schulgeschichte  llufcnoberschulc  für  Mädchen 

Die  von  Ob.  Stud.  Dir.  Waldsdorff  verfaßte 
Schulgeschichte  der  Hufenoberschule  für  Mäd-  n 
chen,  mit  10  Bildern  der  Schule  ausgestattet,  ist  sc 
bei  Oberschullehrerin  H.  Schmidt,  Soest/W„  t. 
Wilhelm-Morgner-Weg  16,  zum  Preise  von  DM 
8,80  erhältlich.  Versand  durch  Nachnahme. 

FRISCHES  HAFF  UND  FRISCHE  NEHRUNG. 
Elbinger  Heimatbrief  7.  Herausgegeben  von  Bern¬ 
hard  Heister.  1, —  DM.  Bestellungen  direkt  beim 
Herausgeber:  B.  Heister,  Berlin-Neukölln,  Wcscr- 
straße  144  v.  IH. 
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Aus  den  Patenstädten 

Münden.  Der  Kreis  Münden  hat  als  Paten 
kreis  des  Landkreises  Orteisburg  zu  Weih¬ 
nachten  an  die  OrtelsbuTger,  die  ln  der  io 
wjetisdi  besetzten  Zone  leben,  gedacht  und 
sie  mit  Gabenpäckchen  erfreut.  Vor  allem  die 
Schüler  der  Mündener  Schulen  haben  sich  da 
bei  betätigt.  Oberkreisdirektor  Ronge  hat  zwi 
sehen  Weihnachten  und  Neujahr  den  Ortels- 
burgem  ln  Berlin  einen  Besuch  abgestattet 
und  die  Verbindung  mit  dem  Patenkreis  ver¬ 
tieft.  Anschriften  hilfsbedürftiger  Ortelsburqer 
in  Mitteldeutschland  sind  bei  der  Kreisverwal- 
tung  zu  erfragen. 

Osterode  (Harz).  Die  im  Städtischen  Heimat¬ 
musetim  am  RollbeTg  von  Dr.  Granzin  dem 
Museumsleiter,  eingerichtete  Heimatstube  für 
die  Patenstadt  Osterode  (Ostpreußen)  wurde 
ithon  von  vielen  Besuchern  besichtigt  und  be¬ 
wundert;  auch  Ausländer  interessierten  sich 
dafür.  Bei  den  jährlichen  Patenschaftstreffen 
soll  die  Heimatstube  künftig  den  Mittelpunkt 
bilden,  zumal  sie  ständig  durch  Arbeiten  und 
Gaben  der  Ostpreußen  erweitert  werden  soll. 
Literatur,  alte  Zeitungen,  Alben,  Fotos  zeigen 
nicht  nur  die  ostpreußische  Stadt  OsteTode, 
sondern  berichten  auch  von  den  Zeiten,  in 
denen  Lutter  von  Braunschweig,  der  mit  Hein¬ 
rich  dem  Löwen  verwandt  ist,  Osteroder  und 
Herzberger  aus  dem  Harz  zur  Kolonisation  mit 
in  den  Osten  nahm  und  sie  in  Osterode  in  Ost¬ 
preußen  ansiedelte.  Ein  Modell  der  ostpreußi- 
sthen  Stadt  Osterode  bauten  Schüler  der  Ja- 
kobitorschule  des  Harzstädtchens  unter  der 
Leitung  des  ostpreußischen  Lehrers  Feuerabend. 
Ein  besonders  wertvoller  Beitrag  für  die  Hei¬ 
matstube  ist  das  Modell  des  Tannenbergdenk¬ 
mals,  dessen  Herstellung  von  den  in  Berlin 
lebenden  Erbauern,  den  Brüdern  Professor 
Krüger,  überwacht  wurde. 


Ostpreußen-Warte 
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LATHEN 

^JSSSfVS.  **n*en  »ut  ihrer  AdvenUfeler 
V*  '  j'led*r  “hü  »uch  dl«  ..KrmlSndlsche 

r  Uhifebun*  waren  viele  ErmiSnder 
dle  slch  um  die  festlich  ge- 
*2*?  sammelten.  H.  H.  Pfarrer  Braun 

? n*«Äft!2rWfhn  crtreut«  die  Gäste  mit  einem 
Mchtbildervortrag  aus  der  alten  Heimat 

WEENER 

I  .?IIJi_ILlede!Il,-Ge<Jlc*’ten  und  spielen  wurde  dte 
Ostpreußen-Pommern  an  die 
1,?1V.‘chen  S1,,cn  und  Gebräuche  der  Heimat 
firinU?Kli.Per  Kulturwart  bot  mit  einer  Kinderschar 
Proäramm.  In  seiner  Ansprache  gab 
er  der  Hotfnung  Ausdruck,  daß  die  Welt  ln  dieser 
*ur  Einsicht  kommen  und  der  Friede  erhalten 
bleiben  möge. 

DELMENHORST 

ei!’fr,  Adventsfeler  der  Landsmannschaft 
Westpreußen  hielt  Georg  Hoffmann  einen  anschau- 
Ü7?e!Lui<!,.ilb*rllu*  Interessanten  Lichtbildervortrag 
mit  20°  Bildern  aus  der  Heimat.  Lehrer  Hoffmann 
ist  vor  allem  Vogelfreund  und  Tierpsychologe,  der 
die  Vogelwelt  kennt  wie  kaum  einer.  Viele  seiner 
Aufnahmen  gingen  Ihm  verloren,  die  geretteten 
zeläinen  slch  durch  ganz  besondere  Schönheit  aus. 
Zudem  Ist  Hoffmann  ein  lebendiger  Erzähler,  der 
den  Abend  zu  einem  unvergeßlichen  Erlebnis  wer¬ 
den  Heß. 

EBSTORF 

..Einen  fröhlichen  Geber  hat  Gott  lieb".  Mit  diesen 
rfed  forderte  der  Vorsitzende  der  Landsmann- 
icnaft  Ostpreußen,  Dr.  Loehrke,  seine  Landsleute  au 
einer  Spende  fUr  die  Ungamhllfe  auf.  Die  Samm¬ 
lung  brachte  als  Ergebnis  25  Mark. 

LEBENSTEDT 

Seit  einiger  Zelt  war  für  die  Adventsfeier  das  von 
Karl  Lechner  geschriebene  Theaterstück  „Die  Heim¬ 
kehr*  elnstudtert  worden,  das  nun  unter  dem  Ein¬ 
druck  einer  wirklichen  Heimkehr  in  den  Reihen  der 
Landsleute  aufgeführt  wurde.  Einen  Tag  zuvor  war 
Frau  Rexln  mit  ihren  Töchtern  zum  Mann  und 
Vater  nach  zwölfjähriger  Trennung  aus  Danzig  ge¬ 
kommen.  Die  eine  Tochter  Uberbrachte  die  Grüße 
der  noch  ln  der  alten  Heimat  Lebenden.  Herzliche 


„Berlin  ist  die  Hauptstadt  Deutschlands“ 

BONN.  Die  Bundestagsfraktionen  der  S  PD,  FDP  und  des  BHE  haben  folgenden  Antrag 
eingereicht:  1.  Berlin  ist  die  Hauptstadt  Deutichlands.  2.  Das  neue  Parlamentsge- 
bäude  wird  am  Platz  der  Republik  ln  Berlin  errichtet.  3.  Die  Bundesregierung  wird  ersucht, 

a)  unverzüglich  die  organisatorischen  Voraus-  Lige  liegen  drei  Entschließungen,  die  der  Lan- 

Setzungen  dafür  zu  schaffen,  daß  Bundes-  desverband  Reichshauptstadt  Berlin  des  D eu  t- 

mlnisterien  nach  Berlin  verlegt  werden;  sehen  Saarbundes  auf  seiner  Jahres- 

b)  die  Voraussetzungen  dafür  zu  schaffen,  daß  Hauptversammlung  im  Dezember  1956  faßte: 

weitere  Dienststellen  und  Institutionen  des  I. 

Bundes  so  schnell  wie  möglich  nach  Berlin  Dio  Jahreshauptversammlung  des  Landes- 
verlegt  werden,  verbandes  Reichshauptstadt  Berlin  dankt  der 

und  dem  Bundestag  darüber  zu  berichten,  Bundesleitung  und  der  Bundesgeschäftsführung 

welche  obersten  Bundesbehörden  sowie  den  für  das  im  verflossenen  Arbeitsjahr  vielmals 

Ministerien  nachgeordneten  Bundesbehör-  gezeigte  Verständnis  für  die  besondere  Lage 

den  in  absehbarer  Zeit  nach  Berlin  verlegt  auf  unserer  gezweigeteilten  Insel  Berlin  und 

werden  können,  die  Förderung  der  Berliner  Landesverbandsar- 

c)  bei  neu  zu  errichtenden  Bundesbehörden  beit.  Wir  bitten  auch  für  die  Zukunft  um  Ver- 

von  vornherein  Berlin  als  Sitz  zu  bestim-  ständnis  und  seelische  Hilfe  und  hoffen  auf 


d)  Bauten,  die  für  oberste  Bundesbehörden  er¬ 
forderlich  werden,  nicht  mehr  in  Bonn,  son¬ 
dern  in.  Berlin  durchzuführen; 

•)  für  die  beschleunigte  Wiederherstellung  des 
Schlosses  Bellevue  Sorge  zu  tragen; 
f)  Raum  fitr  die  Aufnahme  der  Regierungs¬ 
stellen  in  Berlin  durch  beschleunigten  Aus¬ 
bau  der  bundeseigenen  Gebäude  ln  Berlin 
richerru  stellen, 

Insbesondere  20  000  000  DM  für  die  Wieder¬ 
herstellung  des  Europa-Hauses  und  der 
noch  nicht  aufgebauten  Teile  des  Reichs¬ 
patentamtes  sowie  des  Bendlerblocks  in  den 
Bundeshaushaltsplan  einzusetzen, 
und  den  Bundestag  über  die  Pläne  für  den 
weiteren  Ausbau  bundeseigener  Gebäude 
nt  unterrichten; 

j)  die  Preie  Universität,  die  Technische  Uni¬ 
versität,  sonstige  Ausbildungsstätten  und 
die  großen  kulturellen  Institutionen  Berlins 
ln  den  Stand  zu  setzen,  die  ihnen  obliegen¬ 
den  gesamtdeutschen  Aufgaben  zu  erfüllen. 

Auf  der  gleiohen  Ebene  wie  der  gemeinsame 
Antrag  von  SPD,  GB/BHE  und  FDP  im  Bundes¬ 


tage  liegen  drei  Entschließungen,  die  der  Lan¬ 
desverband  Reichshauptstadt  Berlin  des  Deut¬ 
schen  Saarbundes  auf  seiner  Jahres¬ 
hauptversammlung  im  Dezember  1956  faßte: 

I. 

Die  Jahreshauptversammlung  des  Landes¬ 
verbandes  Reichshauptstadt  Berlin  dankt  der 
Bundesleitung  und  der  Bundesgeschäftsführung 
für  das  im  verflossenen  Arbeitsjahr  vielmals 
gezeigte  Verständnis  für  die  besondere  Lage 
auf  unserer  gezweigeteilten  Insel  Berlin  und 
die  Förderung  der  Berliner  Landesverbandsar¬ 
beit.  Wir  bitten  auch  für  die  Zukunft  um  Ver¬ 
ständnis  und  seelische  Hilfe  und  hoffen  auf 
weitere  gemeinsame  Erfolge  für  die  Wieder¬ 
vereinigung,  insbesondere  auch  für  das  nächste 
Ziel: 

.Berlin  muß  bald  wieder  deutsche  Hauptstadt 
werden!* 

n. 

Die  Jahreshauptversammlung  begrüßt  die 
Entschlossenheit  seines  Mitgliedes  Bundesmi¬ 
nister  Lemmer,  Wohnsitz  und  Arbeit  in 
Berlin  beizubehalten.  Wir  erblicken  hierin 
den  ersten  positiven  Schritt  zu  der  von  uns 
seit  langem  geforderten  Wiederausgestaltung 
Berlins  zu  echter  Hauptstadt  und  erwarten  von 
Bundestag  wie  Bundesbehörden,  daß  sie  bald 
und  so  vollständig  wie  möglich  an  die  Spree 
übersiedeln.  Berlin  will  Taten  sehen. 

III. 

Die  Jahreshauptversammlung  lordert  die 
ständige  Werbung  für  die  Wiederverlegung 
der  politischen  Leitung  g*ox 
Deutschlands  nach  Berlin  und  ermächtigt 
den  Vorstand,  die  dazu  geeigneten  Schritte  bei 
Presse  und  Rundtunk  zu  unternehmen,  um  die¬ 
ser  Zielsetzung  größtmöglichen  Widerhall  zu 
verschaffen. 


Heimatanspruch  nur  im  Rahmen  deutscher  Ostpolitik 

_  . .  f.1  1  «1. Tntanratirsn  Hat-  Wf»1t 


Von  Wenzel  Jaksch,  MdB 

Wenn  wir  auf  eine  lange  Friedensperiode 
Einarbeiten,  müssen  wir  unsere  Kraft  in  den 
Dienst  einer  friedlichen  Weltintegration  stellen. 
Int  Rahmen  dieser  Gesamtaufgaben  müssen  wir 
(ine  lange  frlstige  Bereinigung  des  deutsch- 
tussisdten  Verhältnisses  suchen.  Stalin  hat  ver¬ 
nicht,  das  russische  Sicherheitsproblem  im 
Westen  dadurch  zu  lösen,  daß  er  einen  Gürtel 
von  Vasallenstaaten  von  der  Ostsee  bis  zum 
Schwarzen  Meer  schuf.  Diese  Vasallenstaaten 
bieten  der  Sowjetunion  keine  Sicherheit  mehr, 
modern  sit  werden  für  die  Russen  immer  mehr 
>u  einem  Unsicherheitsfaktor. 

Wir  können  unseren  Heimatanspruch  nur  er¬ 
folgreich  vertreten  im  Rahmen  einer  neuen 
deutschen  Ostpolitik.  Westdeutschland  ist  auf 
selne  außenpolitischen  Aufgaben  in  Osteuropa 
wenig  vorbereitet.  Die  Austreibungen  haben 
eine  Bewußtseinslücke  hinterlassen,  welche 
durth  neue  geistige  Anstrengungen  geschlossen 
werden  muß.  Ein  Hindernis  dieser  Neuorientie- 
mag  sind  die  Illusionen  des  deutschen  Wirt- 
'dtaftswunders,  ist  auch  der  Irrglaube  an  eine 
Dauerkonjunktur. 

Mit  den  Völkern  Ost-  und  Südosteuropas 
oiuß  die  deutsche  Ostpolitik  eine  friedliche  Re¬ 
inigung  aller  olfenen  Fragen  anstreben.  Die 
■  icherung  ihrer  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
Jst  eine  Gesamtverpflichtung  der  europäischen 

Demokratie. 

Wir  verkennen  aber  auch  nicht  die  welt¬ 
weiten  Zusammenhänge  unseres  Schicksals, 
f  reiheit  und  Frieden  für  Osteuropa  können  nur 
■in  Rahmen  einer  globalen  Verständigung  bi- 
ningen  werden,  Deutschlands  Aufgabe  Ist  es 
'«bei,  die  Aera  der  Machtpolitik  in  Europa 

**oden  iu  helfen  und  einen  konstruktiven 


Beitrag  zur  friedlichen  Integration  der  Welt 
zu  leisten. 

12  Jahre  Trennung  —  frohes  Wiedersehen 

Seit  1946  wohnt  in  Fuhrbach  Friedrich  Vie- 
höfer,  „Mühlenfritz"  genannt.  Er  gehört  in  die 
Dorfgemeinschaft  wie  ein  Alteingesessener,  ob¬ 
wohl  an  jedem  seiner  Worte  zu  erkennen  ist, 
daß  er  ein  eingefleischter  Ostpreuße  ist.  Auch 
der  einzige  Sohn,  der  ihm  geblieben  ist,  lebt 
dort  mit  seiner  Frau  und  zwei  Kindern.  Frie¬ 
drich  Viehöfer  hatte  seine  Frau  seit  dem  letz¬ 
ten  Kriegsurlaub  1944  nicht  mehr  gesehen. 
Während  er  nach  dem  Zusammenbruch  in 
Fuhrbach  ansässig  wurde,  forschte  er  nach  sei¬ 
ner  Frau,  konnte  aber  erst  1950  durch  das 
Deutsche  Rote  Kreuz  die  Nachricht  erhalten, 
daß  sie  noch  im  polnisch  besetzten  Gebiet 
lebte.  Sie  hatte  sich  einem  Treck  angeschlos¬ 
sen,  der  vor  den  Russen  in  Sicherheit  kommen 
wollte,  aber  nur  bis  Köslin  gelangte.  Jetzt  end¬ 
lich  erhielt  Frau  Maria  Viehöler  die  Ausreise¬ 
genehmigung  und  konnte  zu  ihrem  Mann  und 
ihrem  Sohn  nach  Fuhrbach  reisen,  wo  sie  auch 
ihre  Schwiegertochter  und  die  beiden  Enkel 

kennenlernte. 

Die  ostdeutschen  Vertriebenen  haben  einen  relativ 
geringen  Anteil  an  den  Frelwilligen-Mcldungen  der 
Bundeswehr.  Dieses  Resultat  tst  einer  Statistik  des 
Bunclesverteldtgungsmlntstertums  entnommen.  Nur 
6  3  Prozent  beträgt  demnach  der  Anteil  freiwil¬ 
liger  Vertriebener  bet  17,2  Prozent  des  Anteils  der 
Ostdeutschen  an  der  Bevölkerung  der  Bundes¬ 
republik. 

Oie  „Bundeszentrale  für  Heimatdienst"  wird  erst¬ 
malig  einen  Jahreskalender  ohne  Abbildung  ost¬ 
deutscher  Wappen  herdtlsgeben  müssen. 
Die«  Ist  das  Ergebnis  von  Verhandlungen  zwischen 
der  Bundeszentrale  und  Bonner  Regierungsstellen. 
Der  politisch  begründete  Verzicht  hat  zu  schweren 
Differenzen  innerhalb  a'cr  Leitung  der  Bundeszen¬ 
trale  geführt. 


Begrüßungsworte  und  Blumen  gab  es  von  allen 
Seiten. 

WALSRODE 

Die  Adventsfeier  der  Landsmannschaft  Ordens¬ 
land  war  von  dem  Emst  getragen,  mit  dem  dlc 
Menschen  aus  Ost-  und  Westpreußen  und  dem  Bat- 
tenland  an  ihre  Heimat  denken.  Ehrenvorsitzender 
Schettler  fand  tn  einer  Feierstunde  bewegende 
Worte  und  mahnte  die  Völker  der  Welt  zum  Frie¬ 
den.  Erat  dann  hätte  die  Welt  die  Weihnachtsbot¬ 
schaft  richtig  verstanden. 

GOTTINGEN 

Der  „Altpreußische  Kulturkreis“  hatte  den  Elbtn- 
ger  Mundarttorscher  Walther  Braun  als  Gast,  der 
einen  Vortrag  Uber  die  Bedeutung  der  Mutter¬ 
sprache  hielt,  dte  Ihre  Wurzeln  ln  der  Mundart¬ 
sprache  hat.  Besonders  hob  Braun  die  Bedeutung 
der  deutschen  Sprache  In  den  deutschen  Ostgebieten 
hervor  und  sagte,  daß  wir  dem  Ausland  dafür  Be¬ 
weise  liefern  müßten,  daß  lm  nordostdeutschen 
Raum  deutsche  Sprache  und  Mundart  gesprochen 
werden.  Frau  Lenz-Pape  (früher  Flatow)  verschönte 
den  Abend  mit  Sologesang. 

NIENBURG 

Die  ostdeutsche  Singgemeinschaft  erfreute  tn  der 
Vorweihnachtszeit  die  Kranken  tm  Bollmanns- 
Krankenhaus  mit  Heimat-  und  Adventslledem  und 
trug  so  dazu  bet,  Freude  und  Aufmunterung  an  die 
Krankenbetten  zu  bringen. 

WILHELMSHAVEN 

Der  erste  Vorsitzende  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Obermedizlnalrat  Dr.  Zürcher,  trug  in 
einer  vorweihnachtlichen  stunde  bei  Kerzenschein 
au*  den  Werken  ostpreußischer  Dichter  vor:  Werner 
Bergengruen,  Manfred  Kyber,  Gertrud  Papendiek, 
Agnes  Miegel,  Emst  Wlechert,  Max  von  Schenken- 
dorf  und  Ermtnta  von  Olfers-Batocki  kamen  dabei 
zu  Gehör.  Frau  Grandowsky  spielte  einige  klassi¬ 
sche  Klavierstücke. 

SALZGITTER 

Für  dte  Kreisgruppe  Salzgltter-Nord  ergab  die 
Vorstandswahl  die  einstimmige  Wiederwahl  des 
Vorsitzenden  Gerhard  Staff.  Seine  Stellvertreter 
wurden  Emil  Rehberg  und  Gerhard  Dorr,  Schrift¬ 
führerin  Hanna  Kundt,  Protokollführer^  Dorothea 
Beckurta,  Jugendletter  Werner  Stobschinskl,  Kultur- 
referenttn  Frau  Klein. 

QUAKENBRÜCK 

In  der  Adventsstundc  der  Danztger  wurden  dte 
Kinder  und  die  Alten  über  70  Jahre  beschert.  Be¬ 
zirksvorsitzender  Schwegmann  überreichte  Frau 
Therese  Draws  die  goldene  Erinnerungsmünze  der 
Stadt  Danzig  „tn  Anerkennung  treuer  Mitarbeit 
während  der  vergangenen  zehn  Jahre“. 

BAD  GRUND 

Die  Volksschule  mit  Aufbauzug  sah  eine  erfreu¬ 
lich  große  Besucherzahl,  als  sie  Innerhalb  Ihrer  Ost¬ 
deutschen  Woche  einen  Ostpreußen-Abend  veran¬ 
staltete.  Dr.  Lau,  der  frühere  Intendant  des  Rcichs- 
senders  Königsberg,  sprach  Uber  den  ostprcußlsehen 
Menschen.  Sein  Referat  wurde  von  ostpreußtschen 
Liedern,  gesungen  vom  Schulchor,  und  Gedichten 
umrahmt  Kulturfilme  über  die  Bernsteingewinnung 
und  dte  Trakehner  führten  auch  lm  Bild  ln  die  Hei¬ 
mat  zurück. 

GIFHORN 

Zu  einer  Adventsleier  lud  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  alle  Heimatvertrtebenen  in  Gifhorn 
ein.  Die  Ansprache  des  BVD-Kreisvorsitzenden  Dr. 
Ohly  wurde  von  gemeinsam  gesungenen  Liedern. 
Darbietungen  des  Vertrlebenenchores  und  des 
Flötenspielkreises  von  R.  Oelschlägel  und  einer 
Kindergruppe  der  Volksschule  II  umrahmt.  Vor¬ 
sitzender  Lepkowski  lud  die  anwesenden  Nicht- 
Ostpreußen  ein,  an  den  monatlichen  Zusammen¬ 
künften  der  Ostpreußen  tetlzunehmen,  sofern  sie 
keine  eigenen  landsmannschaftlichen  Treffen  haben. 

ROTENBURG 

Die  Vorsitzende  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
gedachte  ln  der  Vorweihnachtsfeier  mit  den  Lands¬ 
leuten  all  derer,  die  noch  lm  Osten  weilen,  denen 
das  Land  aber  nicht  mehr  Heimat  bedeutet.  In  der 
Festrede  sagte  der  BVD-Vorsltzende  Ehleben,  daß 
sich  die  Friedlosigkeit  der  Völker  lm  Grunde  tm 
friedlosen  Zustand  der  Herzen  der  einzelnen  offen- , 
bare. 

BRAUNSCHWEIG 

Am  22.  Dezember  lud  die  Ostpreußlsche  Lands¬ 
mannschaft  zu  einer  familiären  Adventsfeier.  Mehr 
als  hundert  Landsleute  waren  dieser  Einladung  ge¬ 
folgt,  der  Anteil  der  Jüngeren  zeigte  sich  erfreulich 
hoch.  Der  I.  Vorsitzende  Lm.  Kuhn  gab  ln  seiner 
Begrüßungsrede  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  bald 
wieder  von  allen  deutschen  Domen,  auch  denen  un¬ 
serer  ostpreußischen  Heimat,  das  „Friede  auf  Erden" 
dem  deutschen  Volke  erklingen  möge.  Denn  erst 


Deutsche  Zeitung  iUr  Ostpreußen 

A  1 1  e  n  s  t  e  i  n.  Die  sdton  mehrfach  zitierte, 
In  Breslau  erscheinende  deutschsprachige 
-Arbeiterstimme*,  hat  jetzt  in  Allenstein  eine 
Zweigredaktion  eingerichtet  mit  der  Absicht, 
eine  eigene  Ausgabe  fUr  die  Deutschen  im  pol¬ 
nisch  besetzten  Teil  Ostpreußens  herauszu¬ 
geben. 


dann  sei  wirklich  Friede  Weihnachtliche  Melodien, 
auf  dem  Klavier  zum  Vortrag  gebracht  von  dem 
Kreiskulturreferenten,  leiteten  über  zu  dem  Spiel, 
das  von  der  sehr  aktiven  ostpreußischen  Jugend¬ 
gruppe  unter  der  kundigen  Leitung  Ihrer  Führerin 
Gretl  Keslnskl  in  Szene  gesetzt  wurde.  Das  Spiel  mit 
dem  Titel  „Die  da  aufstehen  tm  Dunkeln"  von  Eugen 
Andergasten  behandelt  das  uralte  Thema  des  Bru¬ 
dermordes  seit  Menschenbeginn,  ausgehend  von 
Kain  über  Krieg  und  Notzeiten.  Der  helmgekehrte 
Soldat  lm  letzten  Bild,  belastet  mit  der  Blutschuld, 
dte  der  Krieg  Ihm  aufzwang,  findet  schließlich  zur 
inneren  Ruhe  und  wirklichen  Heimkehr  ln  der  hel¬ 
fenden  Tat  an  der  leidenden  Menschheit.  Die  Spie¬ 
ler  gaben  ihr  Bestes,  und  keiner  unter  den  Zu¬ 
schauern.  der  nicht  tief  ergriffen  war  von  der  Hand¬ 
lung.  —  Nach  kurzer  Pause  erfreute  Lm.  Könnemann 
mit  heimatlichen  Mundartvorträgen  seine  Lands¬ 
leute. 

LÜBBECKE  I.  WESTF. 

Die  Adventsfeier  der  hiesigen  Ortsgruppe  der  Ost- 
preußischen  Landsmannschaft  am  9.  Dezember  war 
etn  voller  Erfolg.  Ansprachen  des  Vorsitzenden  Lm. 
Hardt  und  des  als  Gast  aus  Bielefeld  anwesenden 
Bezirksvorsitzenden  Lm.  Michelau  eröffneten  den 
Abend,  der  sich  ln  einer  weiteren  bunten  Pro¬ 
grammfolge  fortsetzte.  Sopransolts,  Lesungen  und 
Rezitationen  wechselten  mit  gemeinsam  gesungenen 
Liedern.  Nach  der  gemeinsamen  Kaffeetafel  wur¬ 
den  verdiente  Mitarbeiter  mit  Buehgaben  erfreut. 
Das  Gelingen  des  Abends  Ist  zu  großem  Teil  Ver¬ 
dienst  der  Damen  Pieper,  Szalpa  und  Kutzner. 

KATLENBURG 

Unter  dem  Adventskranz  trafen  sich  vor  allem  die 
Älteren  Mitglieder  der  Landsmannschaft  Ost-  und 
Westpreußen  zu  einer  Stunde  der  Besinnung.  Vor¬ 
sitzender  Stahnke  konnte  Hermann  Bink  begrüßen, 
der  mit  Rezitationen  seine  Zuhörer  fesselte.  Aus 
seinem  reichhaltigen  Programm  fanden  die  heiteren 
Stücke  besonders  großen  Beifall,  so  daß  sich  der  Vor¬ 
tragende  zu  mehreren  Zugaben  bewegen  lassen 
mußte.  Zwei  Junge  Mädchen  erfreuten  die  Anwe¬ 
senden  durch  anmutig  und  graziös  vorgetragenen 
Spitzentanz. 

SEESEN/HARZ 

Das  Danzlger  Wappen  ln  gediegener  InUralen- 
arbelt  übersandte  der  Kunsttischler  Willi  Sander 
Jun.  aus  RUsselshelm  (früher  ln  Münchehof  bei  See¬ 
sen  wohnhaft)  der  hiesigen  Gruppe  der 


liMtpicixtek 


Ost-  und  Westpreußen  zum  Weihnachtsfest  als  Zei¬ 
chen  seiner  steten  Verbundenheit.  Ei  Ist  dies  be¬ 
reits  das  dritte  Geschenk  des  ln  Gurnen,  Kr.  Goldap 
geborenen  Jungen  Kunsthandwerkers.  Die  Wappen 
des  altpreußischen  Ordenslarrdes,  nämlich  von  Ost¬ 
preußen,  Westpreußen  und  Danzig  zieren  Jetzt  den 
Festraum  der  Landsmannschaft  lm  Ratskeller. 

Im  Mittelpunkt  des  Heimatabends  am  5.  Januar 
stand  eine  große  Licht  bllderserle  der  Bundealands¬ 
mannschaft:  Ostpreußen,  Wcichsclland,  Danzig. 

NORTHEIM/HANN. 

In  der  traditionellen  Vorweihnachtsfeier  des  Ost¬ 
preußenchores  Northeim  konnte  Liedervater  Ger¬ 
hard  Schulz  den  zahlreich  erschienenen  aktiven  und 
passiven  Mitgliedern  verkünden,  daß  aut  Grund 
einer  Vorprüfung  am  27.  April  1857  lm  Funk¬ 
haus  Hannover  Choraufnahmen  vorgesehen  sind. 
Nachdem  der  Chor  unter  seinem  Dirigenten  Her¬ 
mann  Kirchner  weihnachtliche  Lieder  erklingen  ließ, 
lebten  heimatliche  Erinnerungen  ln  den  Darbietun¬ 
gen  einiger  Brummtopfsänger  auf,  die  in  Begleitung 
von  einem  „Schimmel“,  dem  „Storch"  und  der  „Pra- 
cherschen"  erschienen.  Für  diesen  Auftritt  zeichnete 
Bruno  Butsch  verantwortlich.  Zum  18.  Male  wellte 
Hermann  Blnk-Göttlngen  als  gern  gesehener  Gast 
bei  den  Northelmern  und  beglückte  sie  mit  den  Dar¬ 
bietungen  „Der  letzte  Mann"  und  „Die  Palme  von 
Port  Said".  Mit  geselligen  Spielen  und  Vorträgen 
klang  der  Abend  aus. 

DORTMUND 

Die  Versammlungen  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  Groß-Dortmund  finden  künftig  an  Jedem 
letzten  Dienstag  lm  Monat  statt.  Zu  seinem  78.  Ge¬ 
burtstag  erhielt  das  Ehrenmitglied  Heinrich  ein  Ge¬ 
schenk  der  Landsleute. 


Bayern 


BAYREUTH 

Für  die  Adventsfeier  der  Ost-  und  Westpreußen 
hatten  Fräulein  Margot  Weiß  und  Frau  Günther  mit 
der  Kindergruppe  Darbietungen  einstudiert.  Der 
Nikolaus  belohnte  die  Kleinen  mit  Gaben  aus  seinem 
großen  Sack.  Landsmann  Pfarrer  Flotow  erwähnte 
ln  seiner  Ansprache,  daß  das  bekannte  Adventslied 
„Macht  auf  die  Tür“  und  das  Kirchenlied  „Such  wer 
da  will  ein  ander  Ziel“  von  dem  ln  Domnau  gebore¬ 
nen  Pfarrer  Weißei  stammen,  der  an  der  Altroß" 
gärter  Pfarrkirche  ln  Königsberg  wirkte.  Der  Kö¬ 
nigsberger  Professor  Ernst  Thilo,  ein  Sohn  des  Pfar¬ 
rers  an  der  Altstadtkirche,  schuf  das  Adventslied 
..Mit  Emst  ihr  Menschenkinder“,  und  der  Danzlger 
Johann  Daniel  Falk,  später  Legationsrat  ln  Weimar, 
schrieb  „O  du  fröhliche,  o  du  selige".  Nach  der  Er¬ 
richtung  eines  Waisenhauses  verfaßte  er  es  für  die 
Krlegcrwalsen  von  1813/13. 

WEILHEIM 

Frau  Bogs-Polltng,  Volker  Bogs,  der  3.  Vorsitzende 
Kurt  Karan  und  die  kleine  Anneliese  Ketelhut  boten 
den  Gästen  des  gut  besuchten  Adventsfestes  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  und  Pommern  ein 
reichhaltiges  Programm.  Mit  besinnlichen  Worten 
über  die  stille  Vorweihnachtszeit  wandte  sich  der 

1.  Vorsitzende  Alfred  Ketelhut  an  die  Gäste,  unter 
denen  auch  eine  Frau  aus  Miteideutschland  wellte.  — 
Im  Rahmen  einer  Weihnachtsfeier  wurden  die  Fah¬ 
nen  beider  Landsmannschaften  durch  Dekan  Dr. 
Keller-Hüschemeler  und  Herrn  Winkler.  Mitglied  des 
Landesvorstands  der  Pommern,  geweiht.  Die  Kin¬ 
der  beider  Gruppen  führten  ein  Märchensptel  vor. 
H.  Winter  erinnerte  an  heimatliche  Geschehnisse. 
Auch  der  Weihnachtsmann  erschien  und  bescherte 
Groß  und  Klein. 

TRAUNSTEIN 

In  der  Weihnachtsfeier  der  Landsmannschaft  Ost- 
und  Westpreußen  konnte  der  1.  Vorsitzende.  Scha- 
dau,  Ehrenmitglied  David  Junker  begrüßen,  der  am 

2.  Dezember  seinen  80.  Geburtstag  feierte.  Junker 
war  mehrere  Jahre  1.  Vorsitzender  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  in  Hohenneudorf-Berlin.  In  sei¬ 
ner  Ansprache  ließ  Schadau  die  Gedanken,  in  die 
Heimat  wandern  und  mahnte,  ln  der  neuen  Heimat 
die  alte  nicht  zu  vergessen.  Es  wurde  der  Toten  ln 
der  Heimat  gedacht,  der  Gefallenen  beider  Welt¬ 
kriege,  der  Vermißten,  Verschleppten  und  noch  nicht 
heim  gekehrten  Kriegsgefangenen.  Unter  Leitung 
der  Kulturreferentin  Romahn  führte  die  Jugend¬ 
gruppe  ein  Weihnachtsspiel  auf.  Bei  Kakao  und  Ku¬ 
chen  beschenkte  der  Weihnachtsmann  die  Kleinen. 
Klavierstücke  von  Landsmann  Lidig.  Weihnachts¬ 
lieder  und  Blockflötenmuslk  umrahmten  die  Feier. 

BURGHAUSEN/OBB. 

Zu  einer  gemeinsamen  Adventsfeier  fand  sich  die 
Interessengemeinschaft  der  ost-  und  süddeutschen 
Helmatvertriebenen.  Der  1.  Vorsitzende  Kohls  rich¬ 
tete  herzliche  Worte  der  Begrüßung  an  die  anwesen¬ 
den  Landsleute,  Insbesondere  an  die  Kinder  und  den 
ebenfalls  erschienenen  Bürgermeister  der  Stadt.  Die 
Verdienste  des  bisherigen  L  Vorsitzenden,  Max 
Kakerot  fanden  eine  Würdigung  in  der  Ernennung 
zum  Ehrenmitglied  und  der  Überreichung  einer 
Ehrenurkunde.  Im  Anschluß  daran  wurde  die 
Fahne  der  Interessengemeinschaft  (schwarz-weiß 
mit  Ordenskreuz)  in  einer  schlichten  Weihe  ihrer 
Bestimmung  übergeben.  —  Gedichtvorträge  und 
Darbietungen  eines  Kinderchors  sowie  zwei  Gcigen- 
solis  bildeten  die  stimmungsvolle  Überleitung  zur 
eigentlichen  Adventsfeier,  in  deren  Mittelpunkt  die 
Rede  Gebhards  stand,  die  mit  der  Hoffnung  auf  eine 
friedliche  Wiedervereinigung  und  Rückkehr  ln  die 
alte  Heimat  ausklang.  Einen  anderen  Höhepunkt 
bildete  das  von  Frau  Kreil  gesungene  Ave  Maria, 
nicht  zuletzt  die  gemeinsam  gesungenen  Lieder  beim 
Schimmer  der  Adventskerzen.  —  Heitere  Mundart¬ 
vorträge  von  Lm.  Engel  nach  Texten  von  Dr.  Lau. 
Johannes  und  Reichermann  ließen  diesen  unvergeß¬ 
lichen  Abend  auskllngen. 
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Besuchsreisen  nach  Ost-  und  WestpreuOen 


Auf  Grund  der  verschiedenen  Pressemeldun¬ 
gen  über  die  bereits  stattgefundenen  Besuchs¬ 
reisen  nach  Polen  und  in  die  unter  polnischer 
Verwaltung  stehenden  deutschen  Ostgebiete  er¬ 
halten  wir  fast  täglich  Zuschriften  unserer  Leser 
mit  der  Bitte,  doch  einmal  ausführlich  über  die 
Möglichkeiten  solcher  Besuchsreisen  zu  berich¬ 
ten.  Wir  haben  uns  daraufhin  mit  dem  zustän¬ 
digen  Reisebüro  in  Hannover,  das  als  Vertrags¬ 
partner  des  polnischen  Reisebüros  ORBIS  in  der 
Bundesrepublik  auftritt,  in  Verbindung  gesetzt 
und  die  nachstehenden  Informationen,  die  für 
unsere  Leser  von  größtem  Interesse  sein  dürf¬ 
ten,  erhalten: 

Ein  mit  dem  genannten  Warschauer  Reisebüro 
geschlossener  Vertrag  über  gekoppelte  Touri¬ 
sten-  und  Besuchsreisen  nach  Polen,  Westpreu¬ 
ßen,  Ostpreußen,  Pommern,  Schlesien  und  Ober¬ 
schlesien  versetzt  nunmehr  die  Vertriebenen 
jener  Gebiete  in  die  Lage,  kurzfristig  ihre  noch 
dort  lebenden  Angehörigen  zu  besuchen,  sofern 
in  diesem  Zusammenhang  die  Besichtigung  der 
Städte  Warschau,  Posen  und  Krakau  oder  Dan¬ 
zig  mit  in  Kauf  genommen  wird,  also  in  Koppe¬ 
lung  mit  einer  Touristenreise  in  diese  Städte. 
Diese  Regelung  ist  neu  in  dieser  Art  und  er¬ 
spart  den  Reisenden  die  lange  Wartezeit,  die 
zur  Erlangung  des  Visums  lür  Besuchsreisen  bis¬ 
lang  etwas  sechs  Monate  betrug.  Von  polnischer 
Seite  wurde  ein  besonders  günstiger  Touristen¬ 
umtauschkurs  gewährt,  der  nur  für  diese  ausge¬ 
schriebenen  Besuchsreisen  Gültigkeit  hat. 

Das  Reiseprogramm  sieht  vor: 

1.  Tag:  Berlin  ab  21.29  Uhr 

Frankfurt/O.  ab  22.58  Uhr  Greizkontr. 
Kunersdorf  an  23.12  Uhr  im  Zug 

2.  Tag:  Kunersdorf  ab  0,07  Uhr  m.  Schlafw. 

Warschau  an  8.19  Uhr  I.  Klasse 
Fahrt  zum  Hotel  —  vormittags  Stadt¬ 
rundfahrt  —  nachmittags  zut  freien 
Verfügung  —  abends  Oper-  oder  Kon¬ 
zertbesuch  —  Übernachtung. 

Am  dritten  Tag  teilt  sich  die  Reisegruppe  nach 
südlichen  und  nördlichen  Besuchsorten.  Da  für 
unsere  Leser  fast  ausschließlich  der  nördliche 
Teil  in  Frage  kommt,  verzichten  wir  hier  auf  die 


Wiedergabe  des  Programms  für  die  südliche 
Gruppe. 

3.  Tag:  Warschau,  vormittags  Museumsbesuch 

—  abends  Abfahrt  nach  Zoppot,  Schlaf¬ 
wagen. 

4.  Tag:  vormittags  Stadtbesichtigung  von  Dan¬ 

zig  —  nachmittags  Abfahrt  nach  dem 
selbstgewählten  Besuchsort. 

Bis  einschl.  14.  Tag  Aufenthalt  in  den  Besuchs¬ 
orten. 

15.  Tag:  Vormittags  Eintreffen  der  einzelnen 

Teilnehmer  in  Posen  —  Stadtrundfahrt. 
Nachmittag  zur  freien  Verfügung. 

16.  Tag:  Posen  ab  1.25  Uhr 

Berlin  an  6.44  Uhr. 

Leistungen 

In  dem  Pauschalpreis  von  370, —  DM  sind  ent¬ 
halten:  D-Zug-Fahrt  I.  Klasse  ab  und  bis  Ber¬ 
lin,  in  Polen  mit  Schlafwagen.  Unterbringung  in 
Hotels  I.  Kl.  in  Doppelzimmern.  Vier  Mahlzei¬ 
ten  täglich  am  2,  3.,  4.  und  15.  Tag.  Fahrt  I.  Kl. 
D-Zug  zum  gewünschten  Besuchsort  und  zurück 
nach  Posen.  Besorgung  der  polnischen  und  DDR- 
Visa.  Taschengeld  in  Höhe  von  300  Zloty.  Ein¬ 
trittskarten  und  Besichtigungsfahrten  laut  Pro¬ 
gramm.  Gepäcktransfers  von  den  Bahnhöfen  zu 
den  Hotels  und  zurück.  Reiseleitung  des  tou¬ 
ristischen  Programms. 

Teilnahme 

An  dieser  Reise  kann  jeder  teilnehmen,  der 
in  Polen  oder  in  den  unter  polnischer  Verwal¬ 
tung  stehenden  deutschen  Ostgebieten  Ver¬ 
wandte  oder  Bekannte  hat.  Für  die  Anmeldung 
ist  ein  Reiseausweis  (deutscher  Reisepaß  oder 
von  zwei  Fragebogen  mit  zwei  Lichtbildern.  Die 
Fremdenpaß)  erforderlich,  sowie  die  Ausfüllung 
Anmeldung  muß  mindestens  21  Tage  vor  Reise¬ 
beginn  in  Hannover  vorliegen. 

Aufenthaltsverlängerung  ist  in  keinem  Falle 
möglich. 

Termine 

Die  Reisen  sind  jeden  Freitag  ab  Berlin-  ge¬ 
plant.  Voraussetzung  ist,  daß  jeweils  eine  Min- 
destteilnehmerzahl  von  zwanzig  Personen  ge¬ 
bucht  werden  kann. 


Weitere  Einzelheiten  sind  aus  einem  Merk¬ 
blatt  ersichtlich,  das  wir  auf  Wunsch  gern  un¬ 
seren  Lesern  vermitteln. 

Durch  diese  ausführliche  Behandlung  dieses  The¬ 
mas  glauben  wir,  alle  unserer  Redaktion  vorliegen¬ 
den  Leseranfragen  erschöpfend  beantworte»  zu 
haben. 

Ländlich-hauswlrtschaflliche  Frauensdiule 
Eröffnung  am  1.  April 

Die  Ländlich-hauswirtschaftliche  Frauenschule 
Katlenburg  eröffnet  am  1.  April  ihre  Pforten. 

Die  Schule  will  Bauern-  und  Siedlertöchtern 
und  Töchtern  von  Siedlungsbewerbern  eine 
ländlich-hauswirt  sch  ältliche  Vollausbildung  ver¬ 
mitteln  und  sie  für  ihre  künftigen  Aufgaben 
als  Lehrfrau  und  Siedlerin  ausbilden. 

Vorbedingung  fl\r  die  Aufnahme  ist  der  Nach¬ 
weis  des  Besuches  einer  landwirtschaftlichen 
Berufsschule  und  der  Nachweis  einer  dreijähri¬ 
gen  ländlich-hauswirtschaftlichen  Praxis. 

Bewerberinnen,  die  die  Mittlere  Reife  naeh- 
weisen  können,  brauchen  nur  zwei  Jahre  länd¬ 
lich-hauswirtschaftliche  Praxis  zu  haben. 

Letzte  Anmeldefrist  ist  der  31.  Januar  1957. 

Aufnahmeanträge  und  Prospekte  werden  auf 
Wunsch  zugesandt.  Wir  bitten,  diese  bei  der 
Verwaltung  der  Siedlersehule  Katlenburg/Harz, 
Kreis  Northeim/Hann.,  anzufordem. 

Vertriebene  Landwirte  streben  größere 
Höfe  an 

In  einer  Sitzung  des  Hauptausschusses  der 
Flüchtlinge  und  Ausgewiesenen  in  Bayern  refe¬ 
rierte  Dr.  Schapper,  der  Leiter  der  Treuhand¬ 
stelle  für  das  Flüchtlingssiedlungswesen  in 
Niedersachsen,  über  .Die  langfristige  Einglie¬ 
derung  der  heimatvertriebenen  Landwirte 
(Grüner  Plan  der  Vertriebenen)'.  Anhand  von 
Statistiken  wies  Dr.  Schapper  nach,  daß 
60,9  Prozent  der  insgesamt  70  739  eingeglieder¬ 
ten  vertriebenen  Landwirte  auf  Höfen  mit 
einer  Bodenfläche  bis  zu  zwei  Hektar  angesetzt 
wurden.  Die  vertriebenen  Bauern  hätten  jedoch 
in  der  Folgezeit  versucht,  ihre  Höfe  durch  Zu¬ 
kauf  oder  Zupachtung  aufzustocken.  Die  Ten¬ 
denz  zum  größeren  landwirtschaftlichen  Betrieb 
sei  vor  allem  in  den  industrieschwächeren 
Ländern,  also  vornehmlich  in  Bayern  und  Nie¬ 
dersachsen,  besonders  groß. 

Ein  Hemmnis  für  die  Eingliederung  der  hei¬ 
matvertriebenen  Landbevölkerung  sei  das  Feh¬ 


len  eines  gesicherten  Landvorrates.  So  werds 
die  Vertriebenen-Siedlung  auch  in  Zukunft  vor 
allem  auf  freihändigen  Verkauf  und  freihändige 
Verpachtung  angewiesen  sein.  Die  Vertriebe¬ 
nen  könnten  eine  Sicherung  der  Finanzierung 
für  die  bäuerliche  Siedlung  mit  gutem  Recht 
verlangen,  denn  trotz  zahlreicher  Schwierig, 
keiten  hätten  sie  in  den  vergangenen  Jahren 
eine  hohe  volkswirtschaftliche  Leistung  unter 
zahllosen  persönlichen  Opfern  vollbracht.  Diese 
Leistung  verpflichte  Bund  und  Länder,  diesen 
Berufsstand  unter  den  Vertriebenen  tür  «ine 
bessere  Zukunft  zu  erhalten. 

Auf  die  bayerischen  Verhältnisse  ging  Josef 
Rudericb,  Sachbearbeiter  bei  der  Bayerischen 
Landessiedlung,  ein.  Er  hob  hervor,  die  drei 
wichtigsten  Faktoren  für  eine  erfolgreiche  An¬ 
siedlung  der  vertriebenen  Landwirte,  sied¬ 
lungsfähiges  Land  und  ausreichende  Geldmittel 
zu  tragbaren  Bedingungen,  seien  während  der 
vergangenen  Jahre  nicht  immer  gleichzeitig 
vorhanden  gewesen. 


50  Hannoveraner-Hengste  in  Polen 

Polen  gehört  heute  zu  den  größten  Pferdezucht¬ 
ländern.  Bei  einem  Pferdebestand  von  rund  drei 
Millionen  werden  staatllchersclta  über  die  Gestüts- 
Verwaltungen  42  Hauptgestüte  und  15  Landgestute 
unterhalten.  Sieben  Hauptgestüte  mit  rund  SM  Stu¬ 
ten  betreiben  die  Zucht  auf  Trakehner  Grundlage 
und  zum  Teil  in  der  Posener  Zuchtrichtung,  an  dem 
das  Trakehner  Blut  stark  beteiligt  Ist  Der 
Bestand  der  Posener  Stuten  stellt  sich  auf  rund  Mo 
Die  Zahl  der  in  der  polnischen  Zucht  eingesetzten 
Hengste  des  ostpreuOlMhen  bzw.  Posener  Blutes  be- 
trägt  gleichfalls  etwa  900.  50  Hengste  der  hannover¬ 
schen  Zucht  werden  gleichfalls  in  der  polnischen 
Zucht  verwendet  Der  Gesamtbestand  an  Land- 
bcschälern  liegt  um  2500,  wozu  noch  die  gleiche 
Zahl  an  Zuchthengsten  ln  volkseigenen  Betrieben, 
staatlichen  Landwirtschaftsbetrieben  und  Prlvat- 
züchtern  kommen. 

Staatsgut  Bordscblmmen 

Das  im  Kreise  Lyck  gelegene  Staatsgut  von 
Bordschimmen  (direkt  an  der  früheren  deutidi- 
polnisdien  Grenze)  hat  bei  Einbruch  des  Win¬ 
ters  alle  Landarbeiter  entlassen.  Ein  ungetreuer 
Betriebsfunktionär  hat  kurz  danadi  einen 
großen  Teil  des  Maschinenparkes  an  Einzel- 
bauem  verkauft  und  ist  daraufhin  verschwun¬ 
den.  Das  Gut  ist  dadurch  in  arge  Schwierig¬ 
keiten  geraten. 


effimiflenameigetv 


Nach  einem  langen,  schweren  Krankenlager  entschlief  am 

17.  Dezember  1956  zu  Stade  im  67.  Lebensjahr  unsere 
Tuinschwester 


Eifa  Kallinich 


geb.  Baß 

Mit  den  Hinterbliebenen  und  dem  Königsberger  Turn- 
Club,  dem  sie  von  Jugend  an  die  Treue  gehalten  hat,  be¬ 
klagt  die  ganze  Turnerfamilie  den  Heimgang  dieser  gottes- 
fürdrtigen,  allzeit  frohgestimmten,  fleißigen  und  hilfs¬ 
bereiten  Frau. 

Ehre  Ihrem  Andenken! 

Tumcrfamilie  Ostpreußen-Danzig-Westpreußcn 
Fritz  Babbel  Wilhelm  Alm 


Erben  gesucht  von: 

Sieqmann  Hermann,  aus  Elbing,  Ostpreußen,  nach  1920  dort 
3  verstorben,  —  Sohn: 

Friedrich  A..  geb.  1895/1890  —  Elblng/Ostpr.,  ausge- 
Stegmonn  wandert.  —  Verwandte  oder  Bekannte  bitte  melden: 

Dr.  M.  COUTOT-BROCKER,  Straßburg/Els.  Allee  Robertsau  77. 


tBöttinon  Sinnen  empfehlen  (Ith: 


Am  zweiten  Weihnachtsfeiertag  entschlief  nach  langem  und 
schwerem  Leiden  ln  ihrem  95.  Lebensjahr  unsere  liebe  Mutter 


Elife  Fifcher 


geb.  Rauschnlng 
•  13.  5.  1862  t  26.  12.  1956 

In  guten  und  schweren  Tagen  war  sie  uns  allzeit  ein  Vorbild. 

Dr.  Jur.  Martin  Fischer  und  Familie 

ljul  (Rio  Grande  do  Sul)  Calxa  postal  158 
Brasilien 

Werner  Fischer  und  Familie 

Klel-Wik,  Holtenauerstraße  276 
Dr.-Ing.  Richard  Fischer  und  Familie 

Hamburg-Gr.  Flottbek.  Droysenstraße  27 
Elisabeth  Pernlce,  geb.  Fischer  und  Familie 
Hildesheim,  Bergsteinweg  22 

Hamburg,  den  29.  Dezember  1956. 

Die  Einäscherung  wird  ln  aller  Stille  in  Hamburg-Ohlsdorf 
stattfinden. 


Unser  Schlager 

Oberbett  130/200,  Garantie-In¬ 
lett.  Füllg.  6  Pfd.  graue  Halb¬ 
daunen  nur  OM  48.- 

Kopfklssen  60/80,  Garantie-In¬ 
lett  Füllung  2  Pfd.  graue  Fe¬ 
der  ..  .  nur  DM  16.50 

Fordern  Sie  bitte  sofort  unsere 
Preisliste  Uber  sämtliche  Bett¬ 
waren  an  und  Sie  werden  er¬ 
staunt  sein  über  unsere  Lei¬ 
stungsfähigkeit 

Seit  über  50  Jahren 

BETTEN-RUDAT 

früher  Königsberg 

Jetzt  Ilerrhausen  a.  Han 


Vorsrtiiilerinnen 

16-18  Jahre  alt  Lernschwestern 
sowie  ausgeblldete  Schwestern 
finden  Aufnahme  ln  der  Schwe¬ 
sternschaft  M  a  1  n  g  e  u  vom 
Roten  Kreuz.  Frankfurt/Main. 
Eschenheimer  Anlage  4—8. 

Bewerbungen  erbeten  sn  die 
Oberla 


DRK-Sch  westernschaft 
Wuppertal-Barmen 
Schlelchstr.  161,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u.  Vorschülcrlnnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings¬ 
pflege  auf.  Auch  können  noch 
gut  ausgeblldete  Schwestern 
aufgenommen  werden. 


SINGER 

die  Nähmaschine  vonWelt- 
ruf  stellt  ihre  unübertroffene 
Leistungsfähigkeitdurchdie 


vta/tc 


f/erneul  unter  Beweis.  Eine 
hochqualifizierte,  mit  größ¬ 
tem  technischem  Können 
konstruierte  Singer-Schöp¬ 
fung.  Prospekte  kostenl.von 
der  Singer  Nähmaschinen 
Aktiengesellschaft  in  Fronb- 
furt/Main,  Singerhaus  7 


Ostpreußische  Landsleute 


l,n‘c5-tnoebot 


V*  324-i 

|  Olympia  SF  -»  ai>  ” 

8w  Tfeljohhmg  Montfva *m*  ob  0M  16  70 
fordern  St  Angebot  nebtf  Katalog  68  H 
dien  Fobnliatwi  Mooatorottn  ob  0M  K>  - 

NOTHEL  CO  OOTTINOIN 

OtuticMondt  groftti  ItiromotcHingnkou* 


BETTFEDERN 

(füllfertig) 

--  '/tkghandgeschllss. 

\  i\\\  DM  9.30.  11.20.  12.60. 
^  )  15.50  und  17.— 
SLZjv&ZX  '/>  kg  ungeschl  issen 
UjV.lfllRDM  3.25,  5.25.  10.25. 

13.85  und  16.25, 

fertige  Betten 

Stepp-,  Daunen-,  Tagesdecken 
u.  Bettwäsche  von  d.  Fachfirma 

BLAHUT,  Furth  i.  Wald  oder 
BLAHUT,  Krumbach  Schwaben 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot,  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken. 


hNva.  Schuti 

la-Qual.,  3  Dt*  i'M  n.-.  Luxus 
7.61t,  Elite  IU.-,  Diskretion 
Badeuhop.  Abt  12,  Bremen 
hehltet)'.  1805 


Zu  oH  zu  müde 

Vemeidfen  St«  Aufpeitsdimittell  Nur  durch  wusen- 
«hoftl. anerkennte  Wiederoufbou-P  a:c  o  e kom¬ 
men  Sie  zu  neuen  Kräften.  Verwehen  Sie  das  be¬ 
lebende.  verjüngende  IRISEX.  —  Podtg.  7,50 DM 
Informationen  kostenlos  und  diskret  durch 
Dr.  HoffmonnßCe.,  GmbH.,  lerlln  Wl5f  32 


Neuerscheinung: 

Abseits 
der  Straße 

Eine  Anlhologie  jüngster  deutsch¬ 
sprachiger  Lyrik  der  Jahrgänge 
1920-1940 

Herausgegeben  und  eingeleitel 
von  Gerhard  Riedel 
Der  Band  bringt  aus  über  2000 
Einsendungen  aus  Deutschland, 
Österreich  und  der  Schweiz  die 
hundert  besten  Gedichte 
Ein  wertvoller  Beitrag  zur  zeit- 
•genössischen  Dichtung 
Prachtvolle  Ausstattung  mit  vie¬ 
len  modernen  graphischen  Bei¬ 
gaben 

140  Seiten  DM  7,95 

MARTIN-VERLAG 

BUXHELM/ILLER 


„  IN  GÖTTINGEN 

ZEITUNG  HEINZ  HILPERT 

Spielplan:  Siehe  Plakatanschlag  -  Vorverk.  tägL  10-13  Uhr 

Direkte  Verkehrsverbindung  -  Haltestelle  am  Theaterplatz 
der  städtischen  Kraftomnibuslinien  5  und  6 

Vertriebene  erhalten  Ermutigung 


Werner  ]ablonski 

Lebensmittel,  Feinkost 
und  Spirituosen 

Göttingen  -  Lange  Geismarstraße  2 

Telefon  50339 

(früher  Königsberg/Pr.) 


ALLES  ERREICHBAR 

Seit  60  Jahren  durch  Fernunterricht  mit 


RUSTIN 


RUSTIN 


RUSTIN 


zum  INGENIEUR -Techniker  -  Meister- 
zu  ABITUR  -  Mittlerer  Reife 
zum  KAUFMANN  -  Dolmetscher 
zu  RICHTIGEM  DEUTSCH  -  Rechnen 

Freiprospekte  durch  das 

RUSTINSCHE  LEHRINSTITUT 

für  Fernunterricht 
MOnchen-Pasing  1059 
gegr.  1896  In  Potsdam 


Ostpreußen  erhalten  8  Tage  zur  Probe  und  ohne  Nach¬ 
nahme:  100  Rasierklingen  best.  Edelstahl,  seidenweicher  Schnitt, 
0,06  mm  für  nur  2,—  DM:  0,06  mm  hauchdünn,  überall  gelobt,  für 
nur  2.50  DM.  Ein  schönea  Etui  mit  dem  bekannten  Haluw-Füll- 
halter  mit  echt  gold-plat-Feder  und  einem  Kugelschreiber  für 
nur  2.50  DM.  HAU1V.  Wiesbaden  6,  Postfach  »01  BO. 


Nähmaschine^ 

Fahrräder 


Wasdimasdtinen 

(«sichtigen  Sl«  bitte  unsere 
großen  Lagerbest!  nde 

Joh.Breifenbadi 

OAttlngen,  Weender  Straße  21 
und  Nßrfen-Hardenberg 


Tapeten 

Linoleum  —  Balatum 

Farben -Schröder 

GÖTTINGEN 
Markt  4  Ruf  22212 

Das  Fachgeschäft  fQr  Farben 
Lacke,  Tapeten 
Malerbedarfsartikel 


Dipl.  -  opt.  Nieger 

Theaterstraße  19 


Singer 


Automatic-,  Zick  •  Zack-, 
Haushalt-  und  Handwerker 

Nähmaschinen  ln  altbe 

wahrter  Güte  und  Leistung 

Ersatzteile,  Nadeln,  OL  Reparatur- 
an  nähme 

Singer  Nähmaschinen 

Aktiengesellscbalt 
Göttingen,  Weender  Straße  61 
Ruf  24583 


